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Liebe Leser der «Schwäbischen Heimat»,

dieses Heft 1974/4 ist ein sogenanntes Schwerpunktheft. Sie finden unter

dem Schlagwort «Humanes Bauen?» zum großen Teil jene Vorträge

abgedruckt, die anläßlich der vielbeachteten Tagung des Schwäbischen

Heimatbundes, zusammen mit der Evangelischen Akademie Bad 8011, im

Februar 1974 gehalten wurden. Eine Ausnahme machen die Aufsätze von ERICH

Kläger und WERNER FRASCH; sie sind Reflektionen auf die dort aufgeworfene

Fragestellung. Daß der Boller Diskussionsbeitrag von LOTHAR SPÄTH nicht

zum Abdruck kommen konnte, liegt nicht an der Redaktion: MdL SPÄTH

hat auf die druckfertige Zusammenfassung seiner Thesen verzichtet.

Niemand konnte damals ahnen, daß jener Mann zur Zeit der Veröffentlichung

der Beiträge nicht mehr am Leben sein sollte, der unser Mann auf diesem

Sektor war: PETER HAAG. Schon damals von der Krankheit gezeichnet, der

er zum Opfer fiel, hat er seine Gedanken WILLY LEYGRAF mitgeteilt, der

sie aus seiner Sicht heraus als «Unser Unbehagen» formuliert hat. Was PETER

Haag uns bedeutet hat, ist an anderer Stelle in diesem Heft niedergelegt.

Der übliche Gemeinplatz, jeder Mensch sei zu ersetzen, trifft auf ihn nicht

zu: wir werden diese Lücke nicht schließen können. Die Redaktion verliert

in diesem Mann ein Mitglied ihres Ausschusses, der sie durch alle schwieri-

gen Probleme auf seinem Sektor mit sicherer Hand geleitet hat.

Wir schulden PETER HAAG Dank über das Grab hinaus. Das Heft 1974/4 ist

PETER Haag in memoriam gewidmet.

Wolfgang Irtenkauf
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Unser Unbehagen Willy Leygraf

Wenn das, was uns befällt angesichts unserer ge-

genwärtigen Städte und ihrer Entwicklung, Unbe-

hagen genannt sein soll, ist eine Abgrenzung nötig:
Dieses Unbehagen hat nichts gemein mit jener
Voreingenommenheit, durch die sich diekulturkri-

tische, zivilisationsfeindliche Polemik gegen die

Stadt in zweifelhaftem Sinne auszeichnet.

Seit Wilhelm Heinrich Riehl - also etwa seit der

Mitte des vorigen Jahrhunderts - zieht sich ein

breiter Strang von Vorurteil und Vorwurf, von Pes-

simismus und Aggression durch Darstellung und

Diskussion alles Städtischen. Man kennt die ganze
Reihe der Schlagworte: Asphaltdschungel und Be-

tonwüste, Moloch Stadt und Hure Babylon; die Groß-
stadt ein Sumpf, in demVerbrechen, Elend, Krank-
heit und Vermassung sozusagen zwangsweise
gedeihen, Städte, die angeblich von vornherein -

einfach nur, weil sie Städte sind - nichts anderes

sein können als unwirtlich.

Wie oft wird ALEXANDER MITSCHERLICHS Wort von

der Unwirtlichkeit unserer Städte falsch zitiert und

angewendet: weil man nämlich nicht kapiert hat,
daß MITSCHERLICH diese Unwirtlichkeit nicht etwa

für ein unvermeidbares Wesensmerkmal der Stadt

ausgegeben hat, daß er vielmehr diese Unwirtlich-

keit für gemacht hält und also auch für vermeidbar,

für überwindbar.

Unbehagen angesichts der Stadt von heute. Das

scheint auf ein erwünschtes Behagen im Sinne von

Behaglichkeit in der Stadt von morgen zu deuten.

Stadtmauer der mittelalterlichen Stadt und - näher

noch am Wortsinn von Hag - der Etterzaun des

Dorfes bedeuteten in gewissem Sinne die behagli-
che Ruhe, den eingehegten, umfriedeten Bezirk des

Behagens.
Das aber soll hier nicht gemeint sein. Unbehagen
bedeutet hier schlicht: die unzufriedene, kritische,

gestörte, geärgerte und verärgerte Existenz in und

angesichts der Unwirtlichkeit unserer Städte. Da

kann einem schon unbehaglich und ungemütlich
werden, wenn man sieht, was alles aus Prestige-
sucht und Profitstreben, aus kleinkariertem

Gruppenegoismus und bornierter Kirchtumspoli-
tik, was vor allem aber aus Fahrlässigkeit, Unfä-

higkeit und Dummheit geschieht und zugelassen
wird!

Es ist der eigentliche Anlaß unseres Unbehagens,
daß unsere Städte so wenig Heimatlichkeit bieten.
Wirtliche Stadt - das mag auch verstanden werden

als die einladende, den Besucher freundlich auf-

nehmende Stadt, in der man gerne Gast ist. Das

hieße aber doch immer noch nicht, daß man dort

auch dauernd und alltäglich leben möchte!
Wer das akzeptieren kann, der muß dann auch den

nächsten Schritt mittun und folgern: Stadt, die zur

Übereinstimmung mit sich selbst gelangt - oder

nicht, Stadt, mit der man sich identifizieren kann,
Stadt die in vollem Sinne Heimat ist - oder eben

nicht, das ist nicht allein die jeweilige Summe aller

Gebäude und Einrichtungen und der darin erfüll-

ten Funktionen, sondern vor allem Kommune, die

in ihr beheimatete Gesellschaft aus Menschen, die

in und mit und zwischen diesen Gehäusen und

Einrichtungen Funktionen ausüben und in An-

spruch nehmen.

Die Frage nach der humanen Stadt oder nach dem

Unbehagen an den gegenwärtigen Städten trifft

immer nur, wenn sie nach der gesellschaftlichen
Verwirklichung von Stadt zielt. Das Architektoni-

sche der Gehäuse und ihrerZusammenordnungen
sowie das Funktionale technischerKonstruktionen

wird erst wichtig und interessant (und in vielen

Fällen in seiner Unzulänglichkeit erkennbar), wenn
wir es darauf abklopfen, ob es für die Existenz die-

ser Gesellschaft und ihrer einzelnen Glieder för-

derlich oder hinderlich ist, ob es die Entfaltung zum

Humanen hin verbaut oder öffnet.

Und noch etwas muß genannt werden als Grund

für das unvermeidliche Unbehagen, das uns durch

die Städte unserer Gegenwart begleitet: Daß wir

nämlich nicht vorankommen.

Vor fast genau neun Jahren wurde hier in Bad 801l
unter dem Thema Wer baut die Stadt? die Großstadt

als Heimat ihrer Bürger diskutiert. Was hat sich

dadurch und seitdem geändert? Im Mai des glei-
chen Jahres forderte Max BACHER in einer Rede in

Darmstadt eine neue, konsequentere Kooperation
von Planern, Architekten und Gesellschaft - und

was hat sich seitdem und dadurch geändert?
Nur diese zwei Beispiele, weil sie in direktem Bezug
stehen zu Tagungsort und Tagungsprogramm.
Zeigen sie nicht: daß wir nicht so recht voran-

kommen? daß sich so gut wie nichts ändert? daß

sich so gut wie nichts bessert?

Jeder Gedanke verändert die Welt. Heißt es. Das

scheint hier, das ist hier widerlegt: weil nämlich die

wirtschaftliche und politische Macht des Besitzes

und der Besitzenden stärker ist als jede Vernunft,
weil nämlich die technokratische Fixierung auf

Funktionen und deren Kombinationen zwar mit
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Berechnung, Konstruktion und also mit Intelligenz
zu tun hat, nicht aber unbedingt mit Vernunft und
Einsicht.

Aber auch die Betroffenen verschließen sich nur zu

oft nur zu gern gegen Einsicht und Vernunft. Und

behindern so - wenn sie's nicht gar unmöglich

machen-jedesVorankommen, jedes Fortschreiten:
Sie haben sich eingerichtet und wollen sich um je-

den Preis behaglich fühlen. Man hat ihnen Vor-

stellungen und Wünsche suggeriert, und die sehen

sie nun mehr oder weniger verwirklicht. Sie zahlen

Mieten, die sie sich eigentlich nicht leisten können-
da muß doch das Viertel eine besonders gute
Adresse, die Wohnung von gewissemVorzug sein,

Sie zahlen Raten für das Auto vor der Tür und für

manches, was sie in der Wohnung umgibt. Sollen

Es gibt in jeder Gegenwart vielfältige Möglichkeiten, die Zukunft zu bauen oder zu verbauen, die Stadt zu

planen oder zu verplanen . . .
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sie sagen, sie seien auf Verführung hereingefallen,
sollen sie Unbehagen fühlen oder gar artikulieren?

Aber das scheinbare Behagen der vielen, die ihre

Situation in ihrer Stadt hinzunehmen scheinen,
darf den skeptischen Beobachter nicht ablenken,
darf den kritisch Nachdenkenden nicht täuschen:

Reale Anlässe des Unbehagens umgeben uns, wo

immer wir uns inmitten der Städte Zeit lassen und

Distanz schaffen zu kritischer Betrachtung.
Aber wie soll das schon gelingen! Es gibt ja kaum

noch eine Ecke, an der man gern stehen bleibt, um

zu betrachten, zu beobachten, was das Besondere

ausmacht gerade dieser Stadt und des Lebens in

ihr. Man wird gedrängt und geschoben, unter die

Erde verwiesen oder auf schmale, nur sekunden-

weise passierbare Übergänge. Wenn das Gebrande

und Gerenne, das Stoßen und Gestoßenwerden

einmal für einen Augenblick aufhört, sieht man sich
in der Regel ins Abseits einer toten Seitenstraße

abgedrängt: zwischen Hektik und müder Öde

scheint es nicht viel Städtisches zu geben. (Höch-
stens der grau sich brüstende Aussichtsbalkon des

kleinen Schloßplatzes läßt einen ruhigeren Blickauf
das hastige Straßentheater der Stadt zu.)

Umgekehrt: wenn man die Stadt benützen und

nicht betrachten will, wenn man in ihr zu tun hat,
erfährt man sie vor allem als Widerstand: man

kommt nicht voran im Verkehr, findet sich nicht

zurecht im Einbahnstraßengewirr, sucht vergebens
nach einem Parkplatz. Wie soll da anderes als Un-

behagen Platz greifen?
Doch wenige Stunden später schon: Leere. Hoch-

hausfassaden, hinter denen nur noch ein paar
Putzfrauen werken. Der Aufwand an Reklamelicht

macht nur erkennbarer, wie hohl dahinter das zur

Zeit unbenützte, unnütze Gehäuse ist. Und nicht

nur eins, die meisten ringsum, eines wie das an-

dere.

Zu ebener Erde spielt sich auch nicht viel mehr ab:

zwischen, neben und gelegentlich auch in den

tagsüber von Konsum, Kommerz und Verwaltung
desProfits erfüllten hohen Häusern hat sich einiges
etabliert, etwa das Fremde, Einsame, Isolierte mög-
licherweise mit dem Städtischen verwechseln, bil-

liges oder teures Vergnügen - je nachdem. In der

Frühdämmerung jedenfalls bemerkt man die Öde,
die graue Verlassenheit der sogenannten City. Und
dabei hatte man doch gemeint, Städte würden sich

in ihren Kernen zu erkennen geben - man möchte

fast denen rechtgeben, die gegen die Stadt polemi-
sieren.

Aber die Stadt, das sind - haben wir gesagt - die

Bürger. Und die leben ja nicht in diesen öden oder

künstlich belebten oder von geschäftiger Hektik

erfüllten Straßenschluchten der Citys. Eben. Die

leben zum Beispiel in einer Wohnstadt oder in ei-

nem durchaus städtischen Viertel am Rand eines

Gäudorfes oder in den faden Vorstadtvierteln.

Oder in den Bänderstädten entlang von Rems oder

Fils, von Echaz oder Schüssen - städtebaulicher

Widersinn in Potenz: wie Knoten an einer Schnur

sind die Siedlungsschwerpunkte aufgereiht. Und

in jedem ist ein bißchen verwirklicht und vieles

nicht vorhanden von dem, was die Stadt ausma-

chen kann. Hier Schule - dort Arbeit. HierFreibad,

hier Kino - dort Hallenbad. Hier Einkäufen, dort

Volkshochschule, an dritter Stelle Behörden, Thea-

ter. Und so weiter. Dazwischen: Kilometer und

Stunden, Zeit und Geld, wie sie einem zuwachsen

von Tarifvertrag zu Tarifvertrag: Hier wird der

Zuwachs wieder abgeschöpft als Kfz-Kosten, als

Gesundheitsbelastung, als Ermüdung. Je mehr

man aufsteigt, umso höher die Ansprüche. Man

möchte weiter draußen wohnen, «eine bessere

Adresse» haben - und bedenkt gar nicht, daß man

das alles mit noch größerer Belastung bezahlen

muß. Alles liegt weiter entfernt: Einkaufswege,
Schulwege, Nachbarschaftskontakte, mitbürger-
liche Solidarität, die Treffpunkte für die Freizeit.

Nicht wesentlich anders ist die Situation derjeni-
gen, die nicht der Verlockung in die verstädterten

Randzonen des Landes gefolgt sind, sondern sich

für die scheinbar so sehr urbanen Gebilde der

neuen Trabantenstädte entschieden haben: Fasa-

nenhof und Neue Vahr, Edigheim, Perlach oder

Nordweststadt, Märkisches Viertel, Waldhäuser

Ost oder Orschelhagen. Die Namen sind aus-

tauschbar.

Diese meist mehr oder weniger gedanken- und

phantasielosen Anhäufungen von hohen Punkt-

und Scheibenhäusern, von nebeneinanderge-
schobenen Bungalows und langweiliger Zeilen-

wiederholung bieten selten viel mehr als die eige-
nen vier Wände und die Geräusche vom Nachbar-

balkon. Das Grün unten mag in der Statistik unter

der Rubrik Städtische Grünanlagen als Zahl gewissen
Eindruck machen, es lädt dennoch nicht ein zum

Spaziergang am Feierabend oder Wochenende

(höchstens mal kurz mit dem Hund). Und die

Wohnwege und Zufahrtsstraßen fordern noch we-

niger auf zu Bummel oder Spaziergang. Man muß

einmal zu abendlicher Stunde eine Wohnung in

einem solchen Viertel gesucht haben: So ungefähr
kennt man die Lage, man weiß vom letzten Besuch

her, wie das Haus aussieht - aber dann schlägt man
einen Bogen nach dem anderen, sucht immer wie-

der erneut von einem der schon vertraut gewor-
denen Orientierungspunkte aus diese aufgelok-
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kerte Monotonie zu bezwingen und die Wohnung
der Freunde zu erreichen - man kann verzweifeln

auf solchen vergeblichen Wegen.
Und da erkennt man: die sogenannte aufgelockerte
Bauweise dieser sogenannten Trabanten-Städte ist

nichts anderes als die verzierte, garnierte, ein wenig
modisch geputzte Wiederholung der faden Lan-

geweile, wie sie die Citys beherrscht, wie sie die

Quartiere der Vorstadt bestimmt. Manerkennt:Wir

haben in den Expansionen der Städte deren Indi-

vidualität und deren Identität in wenig mehr als

hundert Jahren verkommen lassen.

Es war ja ein Irrtum, zu meinen, die alten Städte

bezögen Reiz und Identität aus ein paar markanten

Bauwerken oder charakteristischen Fassaden und

der Rest sei belanglos. Die Art, in dieser Stadt zu

leben oder in jener, die hängt viel mehr von dem ab,
wie man sich darin bewegt, wie man zueinander

und auseinander geführt wird durch den Verlauf

und die Bebauung von Gassen und Straßen, durch

Stiegen, Staffeln, Rampen und Plätze. Auch wenn

man fremd ist: mit ein wenig Sinn für städtisches

Wesen und ein wenig Lust am Flanieren und

Bummeln fällt es einem in diesen alten Städten

nicht schwer, nach innen oder außen zu finden; mit

Hilfe von ein paar unverwechselbaren Markie-

rungspunkten gelangt man an den jeweils ange-
strebten Ort. Ob durch das Zähringische Markt-

kreuz, ob durch Zuordnung zu Burg oder Brücke:

alte Städte geben Orientierung durch den Rhyth-
mus der Stadtinnenräume, als die ihre Straßen und

Plätze sich zu erkennen geben.
Das alles fehlt durchweg in den Vierteln und Städ-

ten, die in den letzten hundert Jahren gebaut wor-
den sind. In den allerneuesten ist die Monotonie

lediglich diffus geworden. Und selbst wenn ein

sogenanntes Einkaufszentrum die Funktion des

einstigen Marktes übernehmen soll: dorthin findet

nur derjenige, der genau weiß, daß er dort bei

BöHM oder BOLLE seine Butter kauft. Und von der

eigentlichen Marktsituation ist eh nichts übrig ge-
blieben, auch dort hetztman aneinander vorbei und

hat nicht viel miteinander zu tun, kaum kann dort

die Rede sein von einem Schwatz oder Gespräch,
von Kontakt oder Kommunikation.

Nun ist das allerdings so eine Sache mit der Kom-

munikation in den öffentlichen Stadtinnenräumen

hierzulande. Man hat da Vorstellungen vom alt-

Der andere Ausweg aus der Unzulänglichkeit des Angebots an Urbanität ist der resignierende Rückzug in

die eigenen vier Wände . . .
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römischen Forum, vom südlichen Corso, von be-

lebten - durch Kontakt und Kommunikation be-

lebten - Plätzen in Neapel, Rom oder Florenz, oder

in vielen kleinen südlichen Städten, wo - gelassen
und interessiert zugleich - Öffentlichkeit stattfindet
von alters her. Das ist nicht nur eine Frage der Tra-

dition, sondern auch des Klimas, unter dem eine

solche Gewöhnung an öffentliches Leben möglich
gewesen ist: An einem Nieselregentag ist der Kleine

Schloßplatz ohne Funktion. (Was allerdings keine

Ausrede dafür sein darf, daß man etwa das Rott-

weiler Marktkreuz den Bundesstraßen oder den

Tübinger Marktplatz den parkenden Autos geop-
fert hat.)
Wer sich einmal im Berliner Europacenter denWind

um die Nase pfeifen ließ, der weiß, wie schwer es

hierzulande ist, öffentlicheFreizonen für Kommu-

nikation zu schaffen. Aber es bleiben möglicher-
weise Auswege aus dieser Schwierigkeit, hierzu-

lande Urbanität durch Städtebau zu verwirklichen

oder zu ermöglichen. Zum Beispiel: die Entwick-

lung einer ganz neuen Art von Kommunikations-

zentren in klimagerechten öffentlichen Innenräu-

men. Warum werden eigentlich unsere Bahnhofs-

hallen von den ausländischen Arbeitnehmern um-

funktioniert zu Piazza und Corso? Nicht nur wegen
derZüge, denen man dort sein Heimweh anhängen
kann. Vor allem doch auch, weil man da ein wenig
geschützter ist. Und weil das Zusammentreffen mit

Landsleuten und Freunden oder ganz einfach das

lässig beobachtende Herumstehen trotz der schüt-

zenden Halle ganz und gar öffentlichbleibt: man ist

- im Gegensatz etwa zu einer Wirtschaft, zu Kirche

oder Museum - aber auch zu gar nichtsverpflichtet,
man ist auf keinerlei Rolle festgelegt.
Aber es versucht ja kaum einmal wer, von dort aus

sich an städtische Kommunikationsmöglichkeiten
heranzudenken! Es reicht höchstens zum selten

benützten Kulturzentrum mit Teppichboden, Holz-

täfelung und Polstersesseln!

Vielleicht sollte man doch nichtHowards Garten-

stadt-Idee immer nur auf das Einzelhaus mit einem

Hauch von grüner Umgebung reduzieren,, sondern
sich erinnern, daß dieMitteseines Stadtplans durch
den Kristallpalast gekennzeichnet ist, der als ge-
schützte Kommunikationszone den Zentralpark

umringt und ergänzt.
Der andere Ausweg aus der Unzulänglichkeit des

Angebots an Urbanität ist der resignierende Rück-

zug in die eigenen vier Wände, möglicherweise in

einer dieser neuen Trabantensiedlungen, die zu

groß sind, um dörfliche, zu klein, um städtische

Existenz mehr als vorzutäuschen. Man zieht sich

zurück, isoliert sich, sucht sich für wenige verblei-

bende Gelegenheiten seine Freunde mit viel Be-

dacht aus - und verzichtet auf die beschwerlich

gewordene urbane Teilhabe an der Öffentlichkeit.

Wenigstens soweit das möglich ist. Kinder zum

Beispiel lassen sich nicht - wie manche Haustiere -

in der Etagenwohnung halten. Schon allein wegen
des Lärms, durch den sich die Leute nebenan oder

in der Wohnung darunter gestört fühlen. Die

Spielplätze draußen: Häufungen von Phantasielo-

sigkeit nach dem Motto: Wozu der Aufwand? Aus

Kindern werden ja Gott sei Dank in wenigen Jahren doch

Erwachsene.

Auf diese Klettergerüste und Sandkästen bleiben

sie verwiesen, dort sind sie meist völlig isoliert von
ihren Bezugspersonen in der Familie - die ist weit

weg und kaum erreichbar: Kinder dürfen die Auf-

züge nicht benützen, an die Klingeln reichen sie

nicht heran. Und wenn sie aus der Hose müssen,
bleibt nur die Ecke beim Mülleimer, hinter dem

einzelnen Schneeballenstrauch oder am Rande des

Parkplatzes. Vielleicht auch das wenig benützte

Treppenhaus. Aber dorthin flüchten sie sich auch

vor dem Wind, dem Regenschauer.
Spielräume für einzelne Stockwerke oder für

Stockwerkgruppen, kindergartenähnliche Ein-

richtungen gar, dafür hat der sogenannte soziale

Wohnungsbau keinen Quadratmeter übrig und

keine Mark.

Ist es ein Wunder, wenn so geschaffenes kindliches

Unbehagen ein ganzes Leben lang nicht mehr

überwunden werden kann und zur lebenbeglei-
tenden Aggression wird?

Und wennes einmal irgendwo ein Jugendhaus gibt,
ein Gebäude, in dem sich Jugend selber einrichten

kann, dann handelt es sich in aller Regel um eine

Bruchbude, um einen Bau, den die jungenLeute in

eigener Regie herunterwirtschaften dürfen, bis sich
über den Abriß jeder freut, der sich für einen or-

dentlichen Bürger hält.
Aber gehen wir denn - mag die weiterführende

Gegenfrage lauten - mit den älteren Gliedern un-

serer Gesellschaft anders, besser um? Ich brauche

keine Beispiele zu nennen, jeder kennt sie, die

Wohnstifte und Altenheime, die am Ortsrand, ganz
weit draußen liegen, ohne für ältere Menschen er-

reichbaren Zugang zu dem, was man städtischen

Alltag, städtisches Leben nennt. Sie lernen die

Aussicht auswendig von ihrem Balkon, haben ihre

Stammbänke im Innenhof oder am Waldrand ge-

genüber. Aber weil sie ja mit allem versorgt sind in
ihrem neuzeitlichen Bau, weil es allerlei Unter-

nehmungen und Aktivitäten und Spielgruppen
gibt, können sich die Verantwortlichen gar nicht

vorstellen, wie wichtig ein Gang in einen Laden



235

oder in ein Kaufhaus wäre - ganz einfach, um unter

Leute zu kommen!

Manchen ist ja nun nicht viel anderes geblieben, sie
müssen noch froh sein, wenn sie sich ein solches

Stift oder Heim leisten können. Sie hatten da so

eine gemütliche, wenn auch nicht gerade moderne,
aber doch recht preisgünstige Wohnung imFrank-

furter, Stuttgarter oder sonst einem Westen oder in

Kreuzberg. Und nun sollte da saniert werden.

Hochhäuser für Geschäfte, Verwaltungen, Versi-

cherungen sollten entstehen. Oder Komfortwoh-

nungen, die für sie zu teuer gewesen wären. Man-

che ihrer Nachbarn haben das nicht verkraftet. Sie

haben sich stur und störrisch gewehrt. Und lan-

deten schließlich in psychiatrischen Landeskran-

kenhäusern, 150 und mehr Kilometer weg von zu-

hause; oder in zweifelhaften Pflegeheimen noch

weiter draußen. Opfer auch sie eines neuzeitlichen

Städtebaus, der Heimat zerstört, aber nicht unbe-

dingt neue Heimat schafft; Zeugen auch sie eines

Unbehagens an den Städten unserer Zeit, das vie-

lerlei Gestalt und vielerlei Ursachen hat.

Es ist denn doch nötig, auch ein paar Ursachen an-

zudeuten für diese Erscheinungen und damit ei-

gentlich auch für dieses Unbehagen. Denn es geht
nicht an, einfach nur auf einzelne oder alle Archi-

tekten oder Bürgermeister zu schimpfen, oder auf
die Stadt selbst, oder auf das Städtische. Damit ge-

langt man nicht an die bloßzulegenden Wurzeln

dessen, was uns in Unbehagen versetzt.

Diese Wurzeln stecken nämlich tief im Geflecht

wirtschaftlicher Interessen, in einem Dickicht von

Ideologie und - nicht zuletzt - in einem Gewirr

unzulänglicher Vorstellung von dem, was Demo-

kratie ist oder sein könnte oder werden muß.

Die wirtschaftlichenInteressen oder Gewalten, die

Absichten und Verfahrensweisen der Besitzenden

werden zum Beispiel deutlich erkennbar in der

«Der Wohnpark Schloßgut Hemmingen bietet eine gelungene Kombination aus großstädtischem Wohnkomfort
und ländlicher Atmosphäre, die gerade unter sozial-psychologischen Aspekten die Chance hat, zukunftsweisend
zu wirken.» (Aus einer Anzeige.)
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vielfältigen konsumfördernden Suggestion. Man

muß da nicht immer nur mit den vergleichsweise

plumpen Mitteln der direkten Produktwerbung
rechnen. Es genügt zum Beispiel, daß mit konstan-

ter Bosheit in Fernsehunterhaltungssendungen
eine Norm des Lebensstandards gesetzt wird, die

keiner je erreichen kann. Da wohnen alle in Woh-

nungen und Häusern, die eigentlich ein bis zwei

Nummern zu groß sind für ihr Einkommen. Da

tappen die Kriminalkommissare nur so durch die

Feine-Leute-Vorstadt-im-Grünen-Villen, daß einem

der Geschmack an der Dreizimmerwohnung ver-

geht. Das muß doch das Streben wenigstens nach

einem Minibungalow fördern, schon wieder ein

Trugbild manipulierter Wünsche. Und schon rich-

tet sich werbend suggeriertes Wünschen auch auf

bestimmte städtebauliche Verwirklichungen.
Oder ein ganz anderes Beispiel: Da schon so viele

Wünsche geweckt sind, möchte doch jeder so viel

wiemöglich davon so preisgünstig wie möglich be-

friedigen. Das billigste und vielfältigste Angebot
gibt es auf der grünen Wiese in den Super-Super-
märkten, den Konsumfabriken mit Food- und

Non-Food-Angebot.
Währendman sich dort in Kauf und Konsum locken

läßt, merktman gar nicht, daß man dabei Stückchen

um Stückchen dessen verspielt, was früher einmal
die Stadt ausgemacht hat. Die potenten und cleve-

ren Unternehmer, die sich da auf freiem Feld an-

siedeln, versorgen ihre Kunden zwar billig, aber sie

grabertnicht nur den Kaufleuten in der Innenstadt

dasWasser ab, sondern auch der Innenstadt selbst.

Wer überredet eigentlich die Stadtväter, solche

Entwicklung eher zu fördern als zu hemmen?

Warum suchen sie nicht nach Lösungen, in denen

sich alles mit- und nebeneinander verwirklichen

läßt: der große Umsatz und der preisgünstigeEin-

kauf, Parkgelegenheit und Kommunikationsmög-
lichkeit, Wirtschaft, Kultur, Geselliges? Und das

alles inFußweg-Entfernung vonWohnungen? Man

könnte sich solche Zentren - die dann auch ihren

Namen verdienen würden - als Mittel- und An-

gelpunkte ganz neuer, selbständiger Städte vor-

stellen.

Aber die Damen und Herren Gemeinderäte sehen

ja nur mit besorgter Miene Steuer- und Kaufkraft

abwandern und beeilen sich, dem gerecht zu wer-

den, was sie den Zug der Zeit nennen. Und so ver-

abschieden sie denn die entsprechenden Bebau-

ungspläne. Die Erweiterung ihrerKompetenz auf

neu angegliederte Landgemeinden erleichtert der-

lei nur zu sehr.

Oder ein drittesBeispiel für- sagenwir 's vorsichtig
- die Beeinflussung städtebaulicher Zusammen-

hänge durchwirtschaftliche Gruppierungen: Eine-

wie immer auch manipulierte - Ölkrise führte zu

Fahrverboten und damit doch immerhin zu einigen
Tagen mit weniger Belastung und Belästigung
durch Lärm und Abgase, zu einer etwas men-

schenfreundlicheren Stadt am Sonntag. Der Ver-

band der Automobilhersteller protestierte gegen
die Aufrechterhaltung des Fahrverbots. Das ist sein

gutes Recht: der Absatz ging zurück, Kurse fielen,
Dividenden wurden fraglich. Bedenklich aber ist

das Argument der Automobilhersteller: die Regie-
rung müsse die Bewegungsfreiheit der mündigen Bür-

ger wieder herstellen.

Hat eigentlich je ein Hersteller von Autos nach dem

mündigen Bürger gefragt, als er ihm durch unabläs-

sige Werbung mehr Chrom, mehr PS, mehr Kom-

fort, mehr Leistung - und immer das neueste Mo-

dell, und möglichst ein größeres - auf- und einre-

dete und so das Auto zum Statussymbol gemacht
hat? Und so - jetzt sind wir wieder beim Thema -

die Masse der Autofahrer mobilisierte, um die auto-

gerechte Stadt zu fordern? Und haben sie nicht auf

solche Suggestionen mehr Energie und Mittel

verwendet als darauf, umweltfreundlichere Autos

zu entwickeln? Hat man da je nach dem mündigen
Bürger gerufen oder gefragt?
Nein, man hat durch Werbung und Verbandspoli-
tik den Bürger so weit entmündigt, daß er schließ-

lich glaubte, es sei auch noch in seinem eigenen In-

teresse, wenn man seine Steuergelder eher für

Straßen, Kreuzungen und Hochstraßen ausgab als

für Schulen, Altenheime, Kindergärten, Kran-

kenhäuser, Spielplätze, Kulturzentren - und nicht

zuletzt für öffentliche Nahverkehrsmittel!

Wirtschaftliche Macht erscheint in solchem Gerede

vom mündigen Bürger oder von der autogerechten
Stadt ideologisch verfremdet. In anderer Verteilung
der Gewichte erscheinen beide - Wirtschaftsmacht

und Ideologie - dort, wo vom Eigentum, vor allem
vom Eigentum an Grund und Boden die Rede ist.

Kein vernünftiger Mensch denkt an die Enteignung
von Einfamilienhäusern oder von Eigentums-
wohnungen, wenn er Artikel 15 des Grundgesetzes
zitiert: Grund und Boden, Naturschätze und Produk-

tionsmittel können zum Zwecke der Vergesellschaftung
durch ein Gesetz, das Art und Ausmaß der Entschädi-

gung regelt, in Gemeineigentum oder in andere Formen

der Gemeinwirtschaft überführt werden. Aber gewisse
Ideologen haben es fertiggebracht, daß jeder
Häusles-Besitzer sich durch die Verwirklichung
dieses Grundgesetz-Artikels bedroht sieht.

Nun ist allerdings weithin humaner Städtebau

nicht in Grenzen der bestehenden Parzellen mög-
lich. Weder Sanierung noch Neubau von Städten ist
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auf die Dauer zu bewerkstelligen, ohne daß Grund

und Boden entweder in die Hände weniger Groß-

besitzer gelangen- das wäre das Ende der Stadt! -

oder in irgendwie gearteten gesellschaftlichen Be-

sitz. Wertzuwachssteuer und Planungsgewinn-

Abschöpfung sind Notbehelfe. Gesellschaftliche

Bodenbank, Realersatz, Rückkehr zu einem Nut-

zungsrecht statt der beliebigen Verfügbarkeit im
Sinne von § 903 BGB sowie neue Formen genos-
senschaftlichen Gemeineigentums - das sind eher

Signale für einen Weg zu gerechter und

durchaus verfassungsgemäßer
Behandlung des Besitzes an Grund und Boden.

Und noch ein letzter Hinweis auf ideologischen
Ballast der Diskussion: Sie geht bei aller futurolo-

gischen Perspektive doch immer sehr vom Beste-

henden, von dem auf die Dauer Gebauten aus.

Aber kann denn das zusammengehen, Stadt als

eine bleibende Stätte - und eine immer in Verän-

derung befindliche Gesellschaft? Hat es Sinn,
Dauerhaftes -für die Ewigkeit sagt man da wohl - zu

bauen, dasnur für einen einzigen Zweck gebaut ist?
Hat es Sinn, Kirchen herkömmlicher Art zu bauen,

die bald leer herumstehen - weil ringsum nur noch

Banken sind und keine Wohnungen, Versiche-

rungspaläste und keine Wohnungen? Oder Schu-

len, die nur Denkmäler nicht erfolgter Reform sind,

mal zu klein, mal zu groß, weil die Alterszusam-

mensetzung der Bevölkerung so lebhaft schwankt?

Wieviel richtiger wäre es, nicht das Dauernde zu

bauen, sondern dasVeränderbare! Schulen, die bei

Bedarf für Gottesdienste und als Altentagesstätten,
für Erwachsenenbildung oder als Kommunika-

tions-, Freizeit- oder Kulturzentrum verwendbar

wären. Oder Wohnungen, die ohne viel Aufwand

für Groß- oder Kleinfamilien, für Wohngemein-
schaften oder Alleinstehende oder auch für Ge-

meinschaftseinrichtungen geeignet gemacht wer-

den könnten!

Nun aber zur dritten Wurzel der unerfreulichen

Entwicklung und der Unzulänglichkeit aller Dis-

kussion! Ich brauche das nicht zu erläutern, ich

kann es ganz einfach umschreiben, indem ich ei-

nige wahllos herausgegriffene Zeitungsüber-
schriften zitiere:

Wider den Hochmut der Planungsämter - Bürger sollen
mitreden dürfen - Mehr Öffentlichkeit bei Planung -

Mitbestimmung auch im Wohnungs- und Städtebau -

Ein Plädoyer für die Demokratisierung der Planungs-
prozesse - Ist Städtebau eine Geheimwissenschaft? -

So in dieser Straße und in der nächsten quer und drei weiter wieder das gleiche. Spirituosen dazwischen

und eine Medizinaldrogerie, eine Kneipe wieder. Man könnte das alles verwechseln . . .
(Darmstadt-Kranichstein.)
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Architekten wünschen Demokratisierung des Bauens -

Bürger wollen beim Städtebau mitreden - Stadtplanung
ist kein unabwendbares Schicksal -

Aber manche Fachleute meinen immer wieder, den

Bürger in seine Schranken weisen zu müssen, in-

dem sie ihm seine vermeintliche fachliche Inkom-

petenz um die Ohren schlagen. Und nur allzuoft

kuscht der Bürger dann, fällt zurück in seine Un-

tertanenhaltung und nimmt weiter hin, was die da

oben ihm verordnen.

Dabei sollte er sich doch einmal klarmachen, daß die

da oben einzeln auch nicht kompetenter sind als je-
der einzelne Bürger. Soviel Ahnung von Soziologie
hat zum Beispiel der Stadtbaurat auch nicht; und
was sich beim täglichen Einkauf der Hausfrau ab-

spielt, das kann ein Oberbürgermeister auch nicht
immer nachvollziehen, von den ehrenamtlichen

Gemeinderäten ganz zu schweigen. Sicher, von

Architektur hat dieser und jener Bürger vielleicht
keine Ahnung, aber vom Ladenschlußgesetz. Und
von dessen Auswirkungen. Und deshalb weiß er

vielleicht besser als mancher Stadtbaurat oder

Oberbürgermeister, daß dieses Ladenschlußgesetz
manchmal wichtiger ist für eine städtebauliche Si-

tuation - für die Belebtheit der Innenstadt nämlich -

als Geschoßflächenzahl oder Verkehrsanbindung
oder gar die ästhetische Seite der Architektur.

Und deshalb geht es darum, daß der Bürger ermu-

tigt wird, sein demokratisches Recht wahrzuneh-

men und mitzubestimmen über das, was aus seiner

Stadt wird. Und wo er - noch! - nicht kompetent

genug ist, da hat er ein Recht darauf, daß ihn die

Fachleute so kompetent machen, wie das im jewei-
ligen Zusammenhang nötig ist.
Und deshalb sollte die erste und wichtigste These

für einen humanen Städtebau nicht von Architek-

tur, Technik oder Wirtschaft handeln, sondern von
Demokratie. Und etwa so lauten:

Alle Planung muß in jedem Stadium öffentlich gesche-
hen, bei allen Beratungen müssen die Bürger beteiligt
sein, bei allen Entscheidungen haben die Bürger ein Mit-

bestimmungsrecht.

Heimat —

und doch keine bleibende Stätte Walter Blaich

Kann eine moderne Stadt Heimat sein, oder kann

sie es wieder werden? Wer einige Jahre Gemein-

depfarrer in einem Dorf am Rand des Ballungs-
raumes Stuttgart war, der weiß, daß auch das Dorf,
daß auch die kleine Stadt für den mobilen Men-

schen von heute gar nicht so leicht zur Heimat wird,
daß vielen, die eben nicht von Anfang an in diesem

Dorf zu Hause sind, die nicht den Zugang zu den

Vereinen finden, die Kommunikation recht schwer

fällt (und oft auch recht schwer gemacht wird).
Für den Theologen liegt es nahe, bei diesem Thema

zunächst an Babylon zu denken, für die Bibel das

Urbild einer gottverlassenen Stadt. Und dagegen
steht dann das himmlische Jerusalem als die wahre

zukünftige Heimat des Christen. Aber dieses Jeru-
salem ist ja nicht Teil dieser unserer gegenwärtigen
Welt, um die es uns hier und heute und morgen zu

gehen hat. Gewiß erinnert es uns daran, daß die

eigentliche Heimat des Christen, die Quelle, aus

der er Hoffnung und Kraft schöpft, nicht in dieser

gegenwärtigen oder vielleicht gar am Vergangenen
orientierten Welt sich findet. Darum wird derChrist

auch nicht von einer Stadt als Heimat in einem

letzten Sinn sprechen können - eben nicht als blei-

bende Stätte. Das heißt, man kann sich in einer Stadt

wohl zuhause- und wohlfühlen, man wird ihr aber

nicht mit allen seinen Kräften, seinem Fühlen und

Hoffen verhaftet sein können und bleiben.

Gewiß, Städte waren wohl auch schon in diesem

letzten Sinn Heimat für Menschen, für Menschen,
die sich an die Gottheit ihrer Stadt gebunden und

von ihr abhängig fühlten. Man gehörte dort hin,

man war verwurzelt mit dem Mutterboden seiner

Heimatstadt, dahin zog es einen immer wieder, aus

diesem Heimatboden zog man alle Lebenskraft.

Doch gegen solche Frühform menschlicher Reli-

giosität, die der Vergangenheit verhaftet war und

eigentlich auch keine rechte Zukunft kannte, weil

Heimat für sie eben etwas Statisches, etwas nach

rückwärts Gewandtes war, steht als Beispiel jenes
Volk, das unstet und flüchtig über diese Erde zog
und auf Zukunft hin lebte. Begonnen hatte es da-

mals mit dem Auftrag Jahves an Abraham: Gehe aus

deiner Heimat und aus deiner Verwandtschaft und aus

deines Vaters Hause in ein Land, das ich dir zeigen werde.

An die Stelle des Gottes, der an bestimmte Stätten

gebunden ist, war der Gott getreten, der die Men-

schen durch die Geschichte begleitet und ihnen

Zukunft eröffnet.

So erfährt sich der Glaube auch heute als unterwegs
auf die ihm von Gott verheißene Zukunft hin. Das

bedeutet aber, daß für solchen Glauben die Stadt
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von jeglichem religiösen oder sentimentalen Cha-

rakter entkleidet wird. Sie ist weder Babylon, d. h.

weder von ihrem Wesen her mit Unheil und Ver-

derben behaftet, noch wird sie in dieser Welt jemals
Jerusalem, d. h. die vollkommene, ideale Stadt

werden. Sie ist schlicht - auch für den Christen -

eine Chance zum Leben in dieser Welt und zum

menschlichen Gestalten dieser Welt.

So wird der Theologe einfach einmal konstatieren,
daß die Stadt zum heutigen Lebensstil gehört und
ihn entscheidend prägt. Wir haben die Chance und

die Aufgabe, sie so zu gestalten, daß Menschen sich
in ihr wohlfühlen. Insofern kann sie durchaus

Heimat werden im Sinne eines übi bene ibi patria.
Und das meine ich jetzt gar nicht im Sinne irgend-
eines Opportunismus, sondern ich denke, es sei

eine gute Sache, wenn Menschen sich irgendwo
wohlfühlen, wenn sie sich irgendwo zuhausefüh-

len. Warum sollten sie dort nicht bleiben? Aber es

wird ein vorläufiges Zuhause bleiben; vorläufig in
dieserWelt, wenn wir an die Mobilität unserer Ge-

sellschaft denken, aber auch vorläufig in einem

anderen Sinne: Letzte Heimat, in der unser Hoffen

und Wünschen seine Erfüllung findet, wird keine

Stadt dieserErde sein können, also auch nicht letzte

Heimat in dem Sinn, wie ERNST BLOCH Heimat ver-

steht, wenn er sagt, daß Heimat dort sei, wo der

Mensch seine Identität findet.

Für den Christen bleibt diese Heimat als Hoffnung
stets der Wirklichkeit dieser Welt voraus. Denn

nach unserer Überzeugung finden wir diese Heimat
erst dort, wo die Frage nach demTod ihre Antwort

gefunden hat, d. h. dort, wo der Gedanke an den

Tod uns nicht mehr ins Nichts sinken läßt. Aber

eben die Erfüllung dieser Hoffnung bleibt uns in

dieser Welt stets voraus. Denn hier hat unsere

Hoffnung immer die reale Welt mit ihren Möglich-
keiten und Unmöglichkeiten, Enttäuschung und

Merischliche Stadt, Stadt als Heimat, Stadt für die Menschen, das ist ein Stück des Schöpfungsauftrags
in dem Sinne des Machet euch die Stadt zudiensten! . . . (Berlin.)
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letzten Endes den Tod gegen sich. Aber weil diese

Hoffnung unserer Gegenwart voraus ist und vor-

aus bleibt und in dieser Welt nicht zu etwas Abge-
schlossenem werden kann, deshalb hört sie nicht

auf, eine Phantasie derLiebe hervorzurufen, die auf

eine Besserung dieser Welt und auf mehr Gerech-

tigkeit hin arbeitet. Diese Phantasie der Liebe

schöpft Hoffnung aus den Verheißungen Gottes

und wird sich deshalb nicht mit den angeblichen
Zwängen des Bösen und des Todes abfinden. Die

Welt tendiert immer zu etwas Abschließendemund

Abgeschlossenem. Aber Gott läßt sich von dieser

Welt nicht definieren, er bleibt ihr voraus und hält

uns deshalb in einer Bewegung der Hoffnung.
Genau das gibt uns Antrieb, uns nicht mit den

scheinbar abschließenden Realitäten dieser Welt

abzufinden. Die Hoffnung auf die zukünftige
Heimat, auf das Finden der eigentlichen Identität,
wird versuchen, diese Realitäten hier schon zu

sprengen und zu öffnen auf das hin, was z. B. im

biblischen Bild vom Neuen Jerusalem als Gerechtig-
keit, Friede und Leben symbolhaft deutlich wird.

Wenn etwas davon auch in unserer Welt, in unse-

ren Städten sichtbar wird, dann kann auch, dann

wird auch eine Stadt ein Stück weit, eine Zeitlang
zur Heimat werden, weil der Mensch sich in ihr

wohlfühlt, wenn sie menschlich ist und er in ihr als

Mensch leben kann.

Es wird christlicher Hoffnung also nicht um die

Verwirklichung irgendeinesEntwurfs einer idealen

Stadt gehen können. Sie wird vielmehr im Glauben

daran, daß in dieser Welt der am Werk ist, der

Menschen in die Mündigkeit ruft, der sie zur Gott-
ebenbildlichkeit bestimmt hat, sich um mehr

Menschlichkeit in unseren Städten bemühen. Und

dieser Glaube meint, daß Menschen gemäß dem

Schöpfungsauftrag Gottes diese Welt beherrschen

können und beherrschen sollen, nicht im Sinne des

Zauberlehrlings, sondern so, daß wir die Mächte

und Gewalten als Beauftragte eines anderen in die

Hand bekommen, d. h. profan gesprochen, daß wir
Technik und Wissen zur Gestaltung einer mensch-

licheren Welt verwenden. Entscheidend ist, wie wir

mit diesen Mächten und Gewalten umgehen. We-

der dürfen wir vor ihnen erschrecken und uns zu-

rückziehen in eine verinnerlichte Religiosität, die

sich mit ihren Hoffnungen ins Jenseits flüchtet,
noch dürfen wir uns von den Mächten und Gewal-

ten beherrschen lassen, sondern diese Hoffnung,
die aus dem Zukünftigen lebt, muß uns für die

Gegenwart so motivieren, daß wir uns in der

Nachfolge JESU aufmachen, die bösen Geister aus-

zutreiben. Denn wenn eines für diesen JESUS von
Nazareth kennzeichnend war, dann das, daß ersich

im Vertrauen auf seinen Gott gegen alles gewandt
hat, was den Menschen unterdrückte, was ihn in

Abhängigkeiten gebracht, ihn an seiner Entfaltung
zum mündigen Menschen gehindert hat. Der Ruf
nach der menschlicheren Stadt ist darum für mich

der Ruf nach der Beherrschung der Umwelt, der

Ruf in die Freiheit und zugleich der Ruf zur Ver-

antwortung. Und christlicher Glaube, das bedeutet

in diesem Zusammenhang den Glauben, daß der

Mensch die Herrschaft über die Erde haben kann

und haben soll.

Demzufolge ist die Stadt von heute weder das

Himmlische Jerusalem, noch die große Hure Babylon,
sondern sie ist, wie es kürzlich einmal formuliert

wurde, eher der Boden, auf dem sich heute Christen

bewähren können, die der Stadt Bestes suchen und sich

gedrungen fühlen, ihren Beitrag zu dem zu leisten,
was Gert Albers als die wichtigste Frage auf dem

Weg zu einer menschlicheren Stadt bezeichnet hat,

nämlich zu der Frage nach der Art und Weise, wie wir

uns über Zielvorstellungen und die Möglichkeiten ihrer

Verwirklichung verständigen und wie wir zu einer Über-

einkunft gelangen könnten.

Nachdem ich versucht habe, zu zeigen, was den

Theologen dazu motiviert, sich um die Stadt zu

kümmern, möchte ich im folgenden versuchen zu

erläutern, was für mich Kennzeichen desHumanen

ist.

Menschliche Stadt, das ist in jedem Fall

eine Stadt, in der der Mensch ein Stück weit zu sich

selbst findet, in der er sich wohl- und zuhausefüh-
len kann. Menschliche Städte sind demnach Städte,
die für den Menschen geplant sind, Städte, deren

Entwicklung nicht die Möglichkeiten der Technik

und auch nicht in erster Linie die Macht des Kapi-
tals, sondern in aller erster Linie das Wohl des

Menschen bestimmt. Ihre Funktionen sind auf den

Menschen bezogen, sie wollen Abwechslung und
Erlebnis bieten, sie bemühensich, die Ganzheit des

Lebens eines Menschen anzusprechen und wi-

derzuspiegeln. So wenig gerade dieses Letztere in

dieser Welt völlig zu erreichen ist, so sehr müssen

wir uns doch darum bemühen, wenn der Mensch

hier so etwas wie Heimat finden soll. Ob nicht

hieran auch der Versuch scheiterte, Städte mensch-

lich zu gestalten, indem man die verschiedenen

Funktionen konsequent zu entmischen versuchte?

Wurde dabei nicht übersehen oder doch unter-

schätzt, wie sehr der Mensch letztlich ein unteilba-

res Ganzes ist, daß sich Arbeit, Wohnwelt und

Freizeitwelt ebenso wie der Bereich des Verstandes

und der Bereich des Erlebens und der Gefühle nicht

ohne nachteilige Folgen für den Menschen ganz
voneinander trennen lassen? Das nachindustrielle
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Zeitalter könnte manche Chance bieten, diese Be-

reiche auch in den Städten wieder besser zusam-

menzubringen, die Funktionen - und ebenso Altes
und Neues - zu verbinden. Ich weiß freilich nicht,
ob wir nicht manche Chance gerade durch die

Entwicklung des Grundstücksmarktes in unseren

Innenstädten bereits heute unwiderruflich vertan

haben.

Menschliche Stadt, Stadt als Heimat, Stadt für den

Menschen, das ist ein Stück des Schöpfungsauf-
trags in dem Sinne des Machet euch die Stadt zudien-

sten! Dann darf freilich die Stadt nicht zum In-

strument der Ausbeutung und Unterdrückung ih-

rer Bewohner oder bestimmter Gruppen ihrer Be-
wohner werden. Solche Mächte und Kräfte, die sie
dazu nützen wollen oder sie dahin bringen, gilt es
im Sinne des oben über JESUS von Nazareth Gesag-
ten auszutreiben. Die bösen Geister, das sind eben

jene Ursachen desUnbehagens, der Mißstände. Ich
bin davon überzeugt, daß wir unsere Städte nur

dann menschlicher machen können, menschlich

erhalten können, wenn wir etwas wagen, wenn wir
die Risiken, die ein Austreiben der bösen Geister

von heute mitsichbringt, nicht scheuen. Einver-

standen, wir brauchen ein neues Leitbild - für mich

liegt es in einer echten demokratischen Gesinnung
- darin, daß alle in gleicher Weise möglichst viel
Freiheit, möglichst viel Chancen zu freier Entfal-

tung bekommen, wobei diese meine Freiheit durch

die Interessen meiner Mitmenschen begrenzt ist
und der nötige Ausgleich in der Gesellschaft und

von der Gesellschaft in demokratischer Weise zu

regeln ist. Darüber werden wir uns relativ schnell

einig. Aber was ist es uns wert? Was sind wir bereit

einzusetzen, wenn es darum geht, diesesLeitbild in

praxi zur Geltung zu bringen? Wenn es um die

Frage geht, welche Wohnungen wir den Schwa-

eben in unserer Gesellschaft, den ausländischen

Arbeitnehmern etwa, anbieten. Was sind wir bereit

einzusetzen, wenn es darum geht, daß der unge-
lernte Arbeitnehmer seinen Kindern die gleichen
Chancen der Entwicklung von Verstand und Ge-

müt bieten sollte, wie ich sie meinen Kindern bieten

kann? Aber dahinter steht die Frage an alle, ob wir
das wollen und unsere Politiker dahin drängen, sie
dabei unterstützen.

Vorher allerdings müssen wir uns über die Frage
klar werden, was heute Menschlichkeit gefährdet
und wo heute das Humane in unseren Städten in

Gefahr ist. Insofern scheint mir die Frage nach dem

Unbehagen bedeutet hier schlicht: die unzufriedene, kritische, gestörte, geärgerte und verärgerte Existenz

in und angesichts der Unwirtlichkeit unserer Städte . . . (Blick auf Leonberg.)
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Unbehagen nicht von der Frage nach denChancen der

Stadt zu trennen. Die vollkommene humane Stadt

wird nicht zu erreichen sein. Aber ich bin über-

zeugt, wir können unsere Städte dennoch so ge-

stalten, daß man wieder Lust bekommt, in ihnenzu

wohnen, daß statt totaler Anonymität und Lieblo-

sigkeit sie ein eigenes Gesicht bekommen und zur

Kommunikation einladen - wie immer wir nun

Kommunikation sehen; ich meine, es käme darauf

an, eine Vielfalt von Chancen zu eröffnen. Sollte es

wirklich so schwer sein, Städte so zu gestalten, daß

Vergangenes auch in der Gegenwart seine Funk-

tion behält, ja offen ist in die Zukunft hinein, daß

Menschen von der äußeren Gestalt, von der At-

mosphäre und auch vom Leben in den Städten

ermuntert werden, Freude am Leben zu gewinnen,
Hoffnung für die Zukunft zu schöpfen, sich nicht in
die eigenen vier Wände oder in die Abgeschieden-
heit eines Dorfes, sofern es das noch gibt, zurück-

zuziehen, sondern die Chancen der Kommunika-

tion, der Begegnung mit anderen Menschen nüt-

zen?

Eben das halte ich für das Wesensmerkmal des

Menschlichen, daß Anonymität und Kommunika-

tion, daß Individualität und Sozialität sich nicht wie

ausschließende Gegensätze gegenüberstehen,
sondern sich in einer lebendigen Wechselbezie-

hung befinden. Ganz gewiß braucht der Mensch

von Zeit zu Zeit die Möglichkeit, sich zurückzu-

ziehen. Ich verstehe es gut, wenn gerade junge
Menschen unter der sozialen Kontrolle, die ein Dorf

mit seinen Strukturen ausübt, sich nach der Ano-

nymität der Großstadt sehnen. Zugleich aber ist

der Mensch eben auch auf Transzendenz, und d. h.

zunächst einmal ganz einfach auf ein Du, auf

Kommunikation angelegt. Beides gehört zusam-

men. Möglichkeit, sich in die Anonymität zurück-

zuziehen, aber auch mit anderen Menschen zu

kommunizieren, freilich nicht bloß unter dem

Zwang vorgegebener Strukturen, sondern nach

freier Wahl entsprechend den Neigungen und Fä-

higkeiten. Dem entspricht, daß echte Individualität

sich eigentlich nur in der Gesellschaft verwirklichen

kann, wenn einer nicht zum Sonderling werden

will. Diese Chance, sich in einer Gemeinschaft frei

zu entfalten, könnte die moderne Stadt mit ihren

Angeboten der Mobilität, der Kommunikation und

auch des Rückzugs in die eigenen vier Wände dem

Menschen in einer Weise geben, wie keine andere

Siedlungsform in heutiger Zeit.

Ob nicht gerade diese Möglichkeit eines mobilen,

vielseitigen Lebens die besondere Chance ist, die

uns die Stadt bietet? Dabei dürfen wir nicht über-

sehen, daß diese Freiheit keine schrankenlose

Freiheit sein kann, sondern daß sie stets begrenzt ist
durch die Interessen des anderen, der mitmir in der

gleichen Gesellschaft, neben mir in der gleichen
Stadt lebt. Diese erforderliche Begrenzung der

Freiheit, verbunden mit den wachsenden Mög-
lichkeiten, Freiheit in falscherWeise zu begrenzen,
macht es notwendig, Freiheit zu planen. Und das

wurde wohl in der Vergangenheit zu wenig getan.
Aber das erfordert vom einzelnen und von der Ge-

sellschaft auch viel mehr Verantwortungsbewußt-
sein, als das in früheren Zeiten der Fall war. Eben

das zeigen all die Entwicklungen, die zu den Nöten,
zur Unwirtlichkeit und Unmenschlichkeit unserer

Städte, zu den Mißständen geführt haben oder zu

führen drohen.

Wenn es um das Wechselspiel von Anonymität und
Öffentlichkeit geht, wenn es richtig ist, daß der

Mensch seine Identität eben nicht einfach als Teil

einer Gesellschaft, sondern als Individuum findet,
das auf Kommunikation mit anderen angewiesen
ist, dann wird es ganz wesentlich darauf ankom-

men, von welchem Menschenbild her wir sowohl

das Wohnen als auch das Bild unserer Städte ge-

stalten, um nur diese beiden noch zu nennen. Bie-

ten Wohnungen die ökologische Nische und sind sie

zugleich kommunikationsfreundlich, geben sie die

Möglichkeit zu individueller Gestaltung? Ich frage
das im Blick auf die Wohnungen, die wir den

Schwachen in unserer Gesellschaft anbieten.

Ebenso gehört zu den menschlichen Aspekten der

Stadt das äußere Gesicht, das unverwechselbare

Gesicht einer Stadt, das sie zur Heimat werden läßt,

das einlädt zum Verweilen, das Anreiz und Mög-
lichkeit zur Kommunikation zwischen Menschen

gibt. Die Silhouette der früheren dörflichen und

städtischen Siedlungen war meist durch die Kirche

mit ihremTurm bestimmt. Für die typischen Groß-

siedlungskomplexe unserer Zeit sind bezeichnend

vielleicht ein weit überragender Kamin eines

Fernheizwerkes oder ein paar hervorstechende

Hochhäuser. Vergleicht man damit etwa das Ulmer

Münster, so hat für mich da doch so etwas wie eine

Verarmung eingesetzt. Nicht etwa deshalb, weil an
die Stelle der alten Kirche ein modernes Gebäude

getreten ist, dahinter steckt mehr als nur die Ablö-

sung der Kirche durch die Wahrzeichen moderner

Zeit. Jene Wahrzeichen früherer Zeiten waren

Zeichen der Kommunikation, mit denen sich alle

Bewohner der Stadt irgendwie identifizieren

konnten, um dieses Wahrzeichen herum - oder

auch darin - geschah Kommunikation, gemein-
same Erlebnisse waren damit verbunden. Die

überragenden Hochhäuser - ich rede jetzt nur von
den Hochhäusern, die die Bilder der Großstädte
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gleichsam als Wahrzeichen bestimmen - sind sie

nicht - vor allem in den Zentren der Städte - viel

eher Zeichen einer sozialen Misere?

Das heißt nicht, daß wir wieder hohe Kirchtürme

bauen müßten, im Gegenteil: so wie in früheren

Zeiten die Kirchen Stätten der Kommunikation, der

Begegnung waren, so sollte die Kirche heute mit

heutigen Mitteln, entsprechend den heutigen Be-

dürfnissen vordringlich diesen Dienst weiterfüh-

ren, indem sie Gelegenheiten zur Kommunikation

anbietet, vor allem für diejenigen, die in unseren

Städten heute noch keinen oder wenig Raum fin-

den, Alte, Jugendliche, Kinder. Darüber hinaus

muß es ihre Sache sein, sich um Randgruppen zu

kümmern, um diejenigen, deren Stimme in der

Stadt nicht gehört wird; es muß ihre Sache sein, den

Sprachlosen zum Sprechen zu verhelfen oder

stellvertretend für sie zu sprechen und so einen

Dienst der Versöhnung zu tun und Gräben zu

überbrücken. Nun wurde gefragt, ob man in frü-

heren Zeiten jene Mißstände, die wir heute bekla-

gen, hinter dem Marktplatz nicht genau so ange-
troffen hätte; daß die Mißstände heute offen zu

Tage liegen, sei ein Problem der Demokratisierung.

Dann wäre aber die Offenlegung dieser Mißstände

heute die Chance zur Besserung, die Chance, daß
heute und morgen immer mehr Menschen in un-

seren Städten die Möglichkeit bekommen, sich

wohlzufühlen, sich zuhausezufühlen.

Es ist die Chance, die gerade in einer Demokratie in

der Öffentlichkeit liegt. Auch von dem

Menschenbild her, das die Bibel zeichnet, kann ich

der These, daß alle Planung in jedem Stadium öf-

fentlich sein müsse, nur zustimmen. So wird ge-
währleistet, daß die Menschen entsprechend dem

Schöpfungsauftrag an der Gestaltung ihrer Umwelt

beteiligt werden, so wird verhindert, daß Freiheit

von undurchsichtigen Zwängen eingeschränkt
wird, daß Menschen zu Beherrschten werden.

Wohl wissend, daß wir eine perfekte menschliche

Stadt nicht schaffen können, die alle Bedürfnisse

desMenschen erfüllt, sollten wir die Möglichkeiten
nützen, Schritte, auch wenn es kleine Schritte sind,
zu tun hin zu einer menschlicheren Stadt, zu einer

Stadt, in der Zwänge abgebaut werden, in der we-

niger über den Menschen entschieden wird, die

vielmehr den Menschen ermuntert, in ihr zu ver-

weilen und sie mitzugestalten.

Politische Thesen

für eine humane Stadt

Peter Conradı

Wer heute nach mehr Menschlichkeit in unseren

Städten ruft, wer die humane Stadt verlangt, der

kann breiter Zustimmung gewiß sein. Wer

Menschlichkeit verlangt, hat immer von vornherein

recht und kann sich in der Regel dann weitere Ar-

gumente ersparen. So stellen unsere professionel-
len Sonntagsredner jahraus jahrein mit allgemeiner
Zustimmung am Schluß ihrer Rede den Menschen

in den Mittelpunkt. Und da hat er dann-so ERHARD

Eppler - leider inzwischen Plattfüße bekommen. Wer

die humane Stadt fordert, muß deshalb konkret

gefragt werden, was er konkret will. Er muß seine

Wertungen offenlegen, er muß die Ziele

definieren, die er aus diesen Werten herleitet, und

er muß die Maßnahmen beschreiben, mit

denen er die Ziele verwirklichen will.

Über diese dreiBegriffe: Werte, Ziele, Maßnahmen,
will ich sprechen und versuchen, noch einmal

deutlich zu machen, was gestern erfreulich deutlich

geworden ist, daß es keine isolierte soziologische,
gestalterische, ökonomische oder technische

Antwort auf die Frage nach der Stadt gibt, sondern
daß überall Politik dabei ist. Es gibt ja Experten, die
sich selbst in ihrer Arbeit als nicht politisch verste-

hen, als über der Politik stehend und damit rein

(weil Politik schmutzig); etwa im Sinne einer

Zwei-Reiche-Lehre: hier das edle und vernünftige
Reich der Fachwissenschaft - und dort das niedere

Reich der Politik. Politik ist aber mehr als Parteipo-
litik, denn wer das Zusammenleben von Menschen

regelt, wer Stadt plant und baut, der macht Politik

und muß sich politischen Fragestellungen so stel-

len, wie wir als politische Parteien, als Mandats-

träger uns fachwissenschaftlichen Fragen stellen

müssen.

Erstens also zu den Werten. Politisches Den-

ken und Handeln wird von sich ändernden Wert-

vorstellungen der Gesellschaft geprägt und ver-

ändert wiederum vorhandene Wertvorstellungen.
Politik, die sich nicht auf einen breiten Wertkonsens

der Gesellschaft stützt, muß scheitern. Politik, die

darauf verzichten würde, eigene Wertvorstellun-

gen zu entwickeln und die Wertvorstellungen der

Gesellschaft zu beeinflussen und zu verändern,

wäre allenfalls sterile Verwaltung desBestehenden,
wäre öder Pragmatismus. Wo sind die guten alten -

von den Konservativen so oft beschworenen -

Werte geblieben? Haben sie sich geändert? Aller-
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dings! Unsere Wertvorstellungen sind durch die

technischen und die ökonomischen und ökologi-
schen Realitäten unserer Städte ins Wanken ge-
kommen. Ihre Rangfolge, ihre Beziehung zuein-

ander hat sich verschoben. Das Grundgesetz ent-

hält Wertvorstellungen in den Grundrechten:

Menschenwürde, Gleichheit vor dem Gesetz, Schutz der

Familie, Freizügigkeit, Recht auf Eigentum. Das

Grundsatzprogramm meiner Partei enthält

Grundwerte, nennt Grundwerte: Freiheit, Gerech-

tigkeit, Solidarität. Ich will meine Behauptung von

den sich ändernden Wertvorstellungen - besser

von den sich ändernden Verhältnissen dieserWerte

zueinander - an einigen Stadt-Beispielen belegen.
Freiheit und Eigentum. Zwanzig
Jahre lang bleibt das Verfassungsgebot der Sozial-

bindung des Eigentums unerfüllt, und fast nie-

mand nimmt daran Anstoß. Auch in der Diskussion

der Kirchen dominiert der Satz: Eigentum macht frei.
Erst allmählich lernen wir, daß die hemmungslose
Ausnutzung des Eigentums unsere Stadt zerstört.

Und die Eigentumsdiskussion wird präziser, die

Hierarchie der Werte Eigentum, Freiheit und Soli-

darität verändert sich. Das wird deutlich etwa,

wenn man die Eigentumsdenkschrift der Evange-
lischen Kirche von 1962, die noch sehr stark unter

der VorstellungEigentum macht frei steht, vergleicht
mit den Kirchentagsvoten von 1969 oder dem

Memorandum beider Kirchen zum Baubodenrecht

von 1973. Daraus ein Zitat: Je weniger die Art des Ei-

gentums aufpersönliche Arbeit und Leistung zurückgeht,
je mehr die freiheitsverbürgende Funktion zurücktritt

und je stärker die Nutzung den Freiheitsbereich anderer

einengt und Belange der Allgemeinheit beeinträchtigt,
um so mehr Spielraum läßt die Verfassung dem Gesetz-

geber für die Bestimmung von Inhalt und Schranken des

Eigentums. Das ist keine isolierte Äußerung. Man

könnte diese Veränderung im Gewicht der Werte

Eigentum und Freiheit an Dutzenden von Beispie-
len und Äußerungen nicht nur aus den Kirchen be-

legen. Wer heute Eigentum diskutiert, diskutiert
auch Freiheit, vor allem die Freiheit der Nichtei-

gentümer. Und nun geht es darum, die Diskussion,
die wir begonnen haben und die die öffentliche

Meinung beeinflussend verändert hat, überzufüh-

ren in die gesetzliche Ausformung.
Aber wenn mehrfach klagend gesagt worden ist,

man habe doch schon vor 10 Jahren über alle diese

Dinge gesprochen, dann soll doch jedersich einmal

vergegenwärtigen, was vor 10 Jahren zur Eigen-
tumsfrage gesagt und geschrieben worden ist, und

was heute gesagt und geschrieben wird, und soll

prüfen, ob sich nicht doch sehr vieles geändert hat.
Freilich, noch immer zerstören Eigentümer rück-

sichtslos bewohnbare Häuser. In Heidelberg ist es

unsere Landesregierung, die ein Haus unbe-

wohnbar macht, um dort ein Parkhaus zu bauen.

Und wie alle anderen Eigentümer beruft sie sich auf
ihr Eigentumsrecht und erklärt stolz, bei uns werde
es nicht zu Hausbesetzungen wie in Frankfurt

kommen.

Doch wer unter uns wirft den ersten Stein auf die

jungen Menschen, die leerstehende Häuser beset-

zen?

Freilich kann kein verantwortlicher Politiker die

Verletzung geltendenRechtes billigen. Aber er muß

fragen, wann endlich dieses obsolete Eigentums-
recht so geändert wird, daß es der Sozialbindung
Rechnung trägt, so daß man es jungen Menschen

als sinnvoll erklären und begründen kann.

Oder nehmen wir das Beispiel Freizügig-
keit aus dem Grundrechtskatalog. Bis vor kur-

zem ist Mobilität ein unbestrittener Wert gewesen.
Berufliche Mobilität, Wohn- und Arbeitsplatz-
mobilität, Wochenend- und Urlaubsmobilität. All-

mählich lernen wir, daß mit der zunehmenden Mo-

bilität Identität abnimmt, Entfremdung zunimmt.

Es gibt sicher viele Gründe dafür, daß 1973 in De-

troit über tausend Menschen umgebracht werden
und inFrankfurt nicht etwa proportional dann über

700, sondern 20 bis 30. Sicher sind die Detroiter

keine schlechteren Menschen als die Frankfurter.

Ich bin sicher, einer der Gründe dafür ist die sehr

viel höhere Mobilität dort, das Abnehmen sozialer

Bindungen.
Niemand will das Grundrecht auf Freizügigkeit
einschränken, niemand will eine immobile Gesell-

schaft; aber wir werden bei der Stadtplanung in

Zukunft dem Wert Mobilität sicher kritischer

gegenüberstehen als bisher, vor allem dann, wenn
wir größere Identität der Stadt, stärkere Bindung
der Stadtbewohner an ihre Stadt und verstärkte

Beteiligung aller Bürger an den Entscheidungen
über die Stadt anstreben. Diese Beispiele lassen sich

fortführen. Die alten Werte sind nicht verschwun-

den, aber ihre Rangordnung, ihre Gewichte, ihre

Abhängigkeiten ändern sich. Und neue Werte

kommen hinzu. Etwa Umwelt, ein Wort, das im

Godesberger Programm meiner Partei von 1958

überhaupt noch nicht vorkommt. So ist auch der

Begriff Lebensqualität nicht eine politische Mode. Er

entspricht vielmehr der Einsicht, daß unsere

Wertskala sich wandelt, notgedrungenermaßen
wandeln muß, und daß wir die Qualität unseres

Lebens an dieser veränderten Wertskala messen,

prüfen und verbessern müssen.

Zweitens zu den Zielen. Die Ziele für die Stadt

müssen konkret sein. Sie müssen erkennen lassen,
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wer für wen Politik macht, wessen Privilegien ab-

gebaut, wessen Rechte ausgebaut werden sollen.

Wenn Demokratie mehr meint als Ankreuzen von

Stimmzetteln, wenn damit Beteiligung im weite-

sten Sinne gemeint ist, müssen die Ziele und Prio-

ritäten der konkurrierenden Parteien für die Stadt

deutlich und vermittelbar werden.

Mir scheint, die Programme der politischen Par-

teien für die Stadt zeichnen sich vor allem dadurch

aus, daß keinem Wähler auf die Zehen getreten
wird. Da wird das Blaue, Schwarze und Rote vom

Himmel herunter versprochen in der stillen Ge-

wißheit, daß die Wahl ja nicht mit Programmen,
sondern mit Personen gewonnen wird, und daß

nach der Wahl dann schon keiner sich erdreisten

wird, noch nach dem Programm zu fragen. Be-

sonders verräterisch sind die Zielformulierungen.
Da wimmelt es von Vokabeln wie natürlich, orga-
nisch, ausgewogen, angemessen. (Übrigens nicht nur
bei den Politikern, auch gerade bei den Planern!)
Und so gleichen sich dann die kommunalen Wahl-

kampfprogramme der Parteien oft bis zur Aus-

tauschbarkeit. Sicher sind alle Wahlen auch Per-

sonalwahlen, weil Politik ja schließlich von Perso-

nen gemacht wird. Aber ist die Aussageschwäche
unserer Kommunalwahlprogrammenicht ein Beleg
für das Demokratiedefizit in unseren Städten? Wer

sich auf Personenentscheidungen verläßt, der sagt
damit eben auch, daß er die Bürger für zu dumm

hält, die Sachfragen zu beurteilen und mit zu ent-

scheiden. Das ist gute alte paternalistische Honora-

tiorenpolitik nach dem Motto: Wir wissen schon, was

gut für euch ist! ALFRED SCHMIDT sagt: Allemal werden

die großen Fische es normal finden, wenn sie die kleineren

verzehren. Ob die kleineren Fische es für ebenso

normal und natürlich halten, das ist eben das Pro-

blem. Manche finden es natürlich, daß ein be-

stimmter Großgrundbesitzer jeden Morgen ohne

eigene Leistung um eine Million Mark an Boden-

wertsteigerungen reicher wird, jeden Morgen! Und
daran soll nichts geändert werden, es gibt keinen

programmatischen Vorschlag, der das ändern will;
man nennt das dann Leistungsgesellschaft. Ich

halte solches Einkommen ohne jede Arbeit für un-

Es gibt Grundlagen: die Topographie einer Stadt, die klimatische Lage, die Geschichte und die Traditionen,

die Gewohnheiten der Leute, die sozialen Bezüge, alles, was diese Stadt erlebt hat, wie sie gewachsen ist,

wie lange sie existiert, was ihre Probleme sind . . . (Weil der Stadt.)
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natürlich. Und eine zunehmende Zahl von Bürgern
unseres Landes merkt, daß sie nicht mehr nur die

Zeche zahlen, sondern daß sie mit dem ständigen
Verweis auf die Leistungsgesellschaft geradezu
verspottet werden. Die Union hält in Stuttgart ein

Kongreßzentrum, ähnlich wie es meine Partei in

Hamburg mit der Neuen Heimat gebaut hat, für

angemessen. Ich halte es für unangemessen. Ich

halte es für einen Skandal, wenn der Steuerzahler

das Defizit eines solchen Nobelbaus für die Selbst-

darstellung einer Minderheit bezahlen muß, wäh-

rend andere ungleich wichtigere Einrichtungen für
Alte und Schwache fehlen.

Wer Ziele setzt, muß Prioritäten setzen, und damit

Posteriori täten. Lassen Sie mich also ohne jeden
Anspruch auf systematische oder gar vollständige
Rangfolge einige Ziele meiner Partei - oder kon-

kreter meiner Stuttgarter Partei - nennen, denn ich
bin sicher, daß die Kollegen in Hamburg oder Berlin
oder Frankfurt da in manchen Punkten sehr ande-

rer Meinung wären.Wir geben dem Ausbau, der

Rehabilitation, der Verbesserung unserer Stadt den

Vorrang vor der Ausweisung neuer Baugebiete.
Die großen Städte dürfen nicht

an ihren Rändern wachsen und

im Kern verfaulen. Wir werden die Sa-

nierungsvorhaben der großen Sanierungsträger -
auch der uns nahestehenden - genauer prüfen
müssen. Wo immer es die Bausubstanz erlaubt, soll

Rehabilitation den Vorrang vor Abriß und Neubau

haben. Es ist nur mäßig übertrieben, wenn Sanie-

rungsbetroffene heute behaupten, die Sanie-

rungsschäden überträfen an einigen Stellen die

Schäden des Bombenkriegs. Schon das Vokabular

ist finster genug: Wer denkt bei Flächensanierung
nicht an Flächenbombardement?

Daß der öffentliche Personenverkehr in Verdich-

tungsgebieten Vorrang haben muß vor dem Indi-

vidualverkehr, ist inzwischen Allgemeingut. Aber
dann mußman auch weitergehen und die einseitige
Massierung von Arbeits- und Wohnplätzen mit der

Folge unerträglicher Monostrukturen abbauen und

der Stadt verstärkte Planungsinstrumente geben,
selbst wenn das auf Kosten von Eigentumsrechten
geht! Solche Forderungen stoßen natürlich auf

Widerstände. Die Tatsache, daß die Stadt Stuttgart
mit ihrem öffentlichen Nahverkehr hinter anderen

Städten weit zurück ist, hat natürlich auch etwas

damit zu tun, daß unter den 50 oder 100Leuten, die

bei uns Entscheidungen fällen - nicht nur im Ge-

meinderat natürlich, - eine betroffene Industrie

stark vertreten ist, die quer durch alle Parteien sich

durchsetzt und sagt: wir wollen, daß Automobile

produziert werden, und wir sind nicht so sehr da-

für, daß hier der öffentliche Nahverkehr ausgebaut
wird.

Wir haben uns in harten Auseinandersetzungen
dahin verständigt, daß wir eine neue Zuordnung
von Wohn- und Arbeitsstätten suchen; ich meine,

daß wir die Arbeitsplätze im tertiären Sektor nicht

immer nur in der Innenstadt ansiedeln können und

dürfen, sondern daß die sehr viel stärker auch in

den äußeren Stadtgebieten angesiedelt werden

müssen, und sei es nur, um den vielen Frauen, die

zuverdienen oder Teilzeitarbeit leisten müssen, die

Möglichkeit zu geben, in der Nähe ihrerWohnung
zu arbeiten und nicht stundenlangeFahrtzeiten zu

haben. So sollte das Prinzip doch wohl eher sein:

Daß derArbeitsplatz zu den Menschen geht, als daß
die Menschen zum Arbeitsplatz fahren.

Das heißt weiter, daß sich die Bodennutzung in

unserer Stadt nicht wie bisher einseitig am erziel-

baren Profit orientieren darf. Sie muß zuerst die

Bedürfnisse der Menschen erfüllen; und erst, wenn

die gesichert sind, dann sollen alle weiteren Nut-

zungsentscheidungen nach marktwirtschaftlichen

Kriterien erfolgen. Aber eine Marktwirtschaft, die
alles regelt, das heißt ja dann nichts anderes, als daß

die Bedürfnisse der Menschen am Schluß kommen.

Ich möchte in Stuttgart noch einmal erleben, daß

ein Parkplatz zum Kinderspielplatz umgewidmet
wird, ich möchte einmal erleben, daß eine alte Villa

nicht an einen amerikanischen Hotelkonzern ver-

scherbelt, sondern zum Altenclub umfunktioniert

wird!

Demokratisierung schließlich - also

Beteiligung der Bürger an der Planung - das ist

mehr als Bürgerinitiativen, die bei allen ihren Ver-

diensten auch negative Erscheinungen haben. Ich

denke jetzt nicht wie GOPPEL oder die CSU, die

darin die ersten Schritte zum Kommunismus und

zur Aufweichung der freiheitlich demokratischen

Grundordnung sehen. Aber oft sind diese Bürger-
initiativen eben nicht Initiativen der Unterprivile-
gierten, sondern harte Interessenvertretung der

oberen Mittelschicht, derer, die sich organisieren
und artikulieren können. Daß sich die Villenbesit-

zer eines Bremer oder Stuttgarter Vororts gegenein
Heim für behinderte Kinder zusammenschließen,
ist ihr - wenn auch nicht ihr gutes - Recht. Wir ha-

ben jedenfalls Demokratisierung nicht so gemeint,
sondern verstehen darunter, daß Methoden und

Institutionen und Rechte entwickelt werden müs-

sen, die allen Bürgern das Recht auf Information

und Teilhabe an der Entscheidung sichern, die den

Bürgern vom Objekt zum Subjekt die Entscheidung
machen. Auch diese Beispiele für Zielsetzungen
ließen sich fortführen und präzisieren, und natür-
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lich müßten wir auch die Zielkonflikte ansprechen.
Etwa den Zielkonflikt zwischen dem freistehenden

Einfamilienhaus im Grünen und dem kurzen Weg
zur Station der nächsten U-Bahn. Denn gerade,
wenn wir wollen, daß der Bürger mitdenken und

entscheiden soll, müssen diese Zielkonflikte

transparent gemacht werden, muß deutlich ge-
macht werden, was eben unvereinbarmiteinander

ist. Auch das gehört zur Verantwortung einer poli-
tischen Partei: nicht Unvereinbares zu fordern und

die Bürger dann frustriert zurückzulassen, sondern

klipp und klar sagen, das geht, aber dann geht
dieses nicht.

Zu den Maßnahmen will ich vor allem dar-

auf hinweisen, daß es keine isolierte Stadtpolitik
gibt. Alle Maßnahmen zur Realisierung städtischer

Ziele stehen in unmittelbarem Zusammenhang mit
Landes-, Bundes-, ja mit Europapolitik. Stadtpoli-
tik wird nicht imRathaus alleine, sie wird im Länd-

tag, im Bundestag und zunehmend auch in Brüssel

und Straßburg gemacht. Wir sind zwar von der

Zeitung her daran gewöhnt,Politik nach Sparten zu

sortieren. Seite 1 und 2 Internationales und Nationa-

les, Seite 4 dann Landespolitik und hinten ziemlich

viel Kommunales. Den wenigsten Bürgern ist klar,
daß die steuerpolitischen Entscheidungen des

deutschen Bundestags, daß Verkehrspolitik, Bau-
und Bodenrecht, Sozialpolitik, Zinspolitik den

Rahmen für Stadtpolitik setzen. Und so hat der

Landtag mit einer - nach meiner Auffassung -

großstadtfeindlichen regionalen Verwaltungsre-
form mit einem entsprechenden Gemeindefinan-

zierungsverfahren oder mit der Bauordnung - ich
denke etwa an die Stellplatzverordnung - oder mit
seiner zersplitterten Schulpolitik unmittelbar die

Stadtpolitik beeinflußt. Damit sollen Wert und Lei-

stung kommunaler Politik sicher nicht herabge-
mindert werden. Vielmehr geht es darum, Vor-

Nun wundern wir uns, daß diese Städte so wenig Aufforderungscharakter haben zur Kommunikation. Diese

Städte müssen doch zwangsläufig zum Zuchtbeet einer politischen Gleichgültigkeit werden . . .
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würfe und Forderungen, die wir an die Stadtväter

richten und die oft nur zu berechtigt sind, daraufhin

zu überprüfen, ob die Stadtväter denn unter den

gegebenenBedingungen, unter dieser Steuer- oder

Eigentumsordnung überhaupt jemals anders

handeln konnten. Unter Umständen liegt der

Schlüssel zur Lösung des Problems nicht im Rat-

haus, sondern im Landtag oder im Bundestag. In-
sofern habe ich meine Arbeit imBundestag immer

als Kommunalpolitik auf einer anderen Ebene ver-

standen. Daß die Bürger das bisher nicht so sehen,
ist nicht zuletzt auch unser Fehler.

Ich will hier noch auf die Frage unseres Wissens

eingehen. Wir wissen sicher zu wenig. Wir wissen

zu wenig von den Bedürfnissen der Bürger. Wir

wissen viel zu wenig von den Ursachen der seithe-

rigen Entwicklung, und oft entscheiden wir, ohne

die Folgen unserer Entscheidungen übersehen zu

können. Stadtpolitik bedarf zukünftig vermehrter

Stadtforschung. Denn Entscheidungen über Ziele

und Maßnahmen sind nur sinnvoll, wenn Zu-

sammenhänge, Voraussetzungen, Folgen und Ko-

sten - und vor allem auch soziale Kosten! - er-

kennbar sind. Wissenschaftler und Planer sollen

demBürger nicht vorschreiben, wie er zu leben hat.

Und sie sollen dem Gemeinderat nicht vorschrei-

ben, wie er zu entscheiden hat. Sie sollen vielmehr

Entscheidungen vorbereiten und rationalisieren.

Wir geben Milliarden dafür aus, drei Menschen auf

den Mond zu transportieren; und wieviel geben wir
dafür aus, jeden Morgen und Abend Millionen von

Arbeitnehmern vernünftig und human zur Arbeit

und nach Hause zu transportieren? Zwanzig Jahre

lang hat staatliche Forschungspolitik vor allem die

Aufgabe gehabt, den Unternehmern unrentierliche

Kosten abzunehmen, öffentliche und koordinierte

Stadtforschung war vor Lauritzen faktisch unbe-

kannt, weil nicht profitabel. Es wird Jahre dauern,
bis diese Versäumnisse aufgeholt worden sind,
denn Forschungskapazitäten, Forschungsorgani-
sation und Forschungsergebnisse kann man nicht

über Nacht produzieren. Immerhin ist ein Anfang
gemacht.
Ich habe etwas gesagt über Werte, Ziele und Maß-

nahmen der Stadtpolitik. Sicher wäre es auch mög-
lich gewesen, das nach anderen Begriffen - etwa

Theorie und Praxis - zu ordnen. Zum Schluß

möchte ich einige Fragen skizzieren, mit denen

meine politischen Freunde und ich uns beschäfti-

gen. Vielleicht ist es manchmal wichtiger, richtig zu
fragen als schnell zu antworten. Ich räume ein, daß

wir selbst nur vorläufige und unfertige Antworten

wissen.

Die erste Frage ist die nach der Hasen-Politik und

dem Problem-Igel. Was muß bei uns alles gesche-
hen, bevor etwas geschieht? Welches Maß an Zer-

störung, an Vergeudung muß sich aufsummieren,

bevor die Öffentlichkeit ein Problem erkennt, und

wie lange dauert es dann, bis der Gesetzgeber rea-

giert, und wieviel Zeit vergeht, bis das Gesetz end-

lich wirkt? Ist das die systembedingte Schwäche

unserer Konkurrenzdemokratie? Oder ist es die

konzeptionelle Schwäche unserer Parteien, daß es

immer erst zu Krisen kommen muß, bevor gehan-
delt wird? Ob Autoverkehr oder Arzneimittelher-

stellung, Umweltvergiftung oder Energiekrise -
Reform ist offenbar nur aus der Krise heraus mög-
lich und durchsetzbar. Daß sie dann nicht eben bil-

liger wird, ist offenkundig. Die Landwirtschaft, den

Bergbau oder unsere Städte, das hätten wir alles vor

10 oder 15 Jahren um sehr viel weniger Geld sanie-

ren können. Von den zwischenzeitlich entstande-

nen Schäden ganz zu schweigen. Wer garantiert
uns eigentlich, wer macht uns so sicher, daß die

nächste Krise uns nicht über den Kopf wächst? Der
Problemdruck wächst sehr viel schneller als unsere

Lösungsmöglichkeiten. Es fehlt an Geld und Wis-

sen, an Personal und an Zeit. Und die Dynamik der

Entwicklung und die Dynamik der von dieser Ent-

wicklung ausgelösten sozialen Erschütterungen
nehmen beängstigend zu. Wir laufen als Hasen-

Politiker mit hängender Zunge dem Problem-Igel
nach. Der Bürger freilich rührt sich erst, wenn er es

am eigenen Leibe verspürt. Wenn der Bagger
kommt zum Sanieren, wenn der Arbeitsplatz ver-

lorengeht, wenn der Neckar stinkt. Dann ist der

Bürger zwar leicht zu mobilisieren, aber allemal ist

es zu spät. Welcher Art also müssen die Strategien
zur Früherkennung sein, zur Aufklärung, zur Mo-

bilisierung, damit rechtzeitig etwas geschieht? Soll
das nur eine Partei leisten, etwa die SPD mit ihrem

Langzeitprogramm? Oder sind die Parteien über-

haupt nicht geeignet dazu, sollen das andere ma-

chen? Und vor allem: wie soll es geschehen?
Die zweite Frage ist die: Wie kommen wir vom Nein

zum Ja? Die Mehrzahl unserer Bürgerinitiativen
sind gegen etwas, nicht für etwas, die Aktionen

sind defensiv. Sie zeigen, daß es mit der Graswur-

zeldemokratie zwischen Stadtpolitik und Bürgern
nicht weit her ist. So werden wohl punktuelle Miß-

stände gemildert und Fehlentwicklungen ge-

dämpft. Solche, meist kurzatmigen und perspek-
tivearmen Bürgeraktionen sind mir zu wenig. Wie

können wir die Bürger frühzeitig beteiligen, und

wie können wir die Artikulation ihrer Bedürfnisse

organisieren? Die Frage hängt mit der vorherge-
henden Frage zusammen. Was helfen denn Ak-

tionen gegen Maßnahmen, wenn die Bürger nicht
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schon bei der Entscheidung über die Ziele beteiligt
sind?! In der Stadtplanung zeigt sich deutlicher als

bei vielen andern Gebieten, wie dünn der Mantel

unserer Demokratie ist, wie formalistisch und wie

inhaltsleer. Die USA sind da an schmerzlichen Er-

fahrungen sozialer Konflikte reicher. Aber sie sind

auch reicher an Modellen für deren Bewältigung.
Mit Sozialpolitik, die kein vernünftiger Mensch

anders verstehen kann denn als Hilfe zur Selbst-

hilfe, ist das nicht getan. Hier geht es vielmehr um
die Frage nach konkreter Beteiligungspolitik, nach
unserem Demokratieverständnis.

Letzte Frage: zentral versus dezentral.

Weil wir es mit Egoismen von einzelnen, von

Gruppen, Orten und Regionen zu tun haben,
brauchen wir übergeordnete Entscheidungsgre-
mien. Der Stadtteilegoismus kann nur durch eine

starke zentrale Autorität gebändigt werden; den

Rhein bekommen wir nur sauber, wenn wir alle

Anliegerstaaten zusammenbinden. Die zuneh-

mende Komplexität und Verflechtung aller Ent-

scheidungen drängt nach zunehmender Zentrali-

sierung. Das ist die eine Seite der Medaille. Auf der

anderen Seite steht die Frage nach der Demokra-

tie: Wenn wir die Entscheidung mit dem

Bürger fällen wollen, dann müssen wir dezen-

tralisieren, dann muß die Entscheidung so nah wie

möglich an den Bürger hin, wo er unmittelbar be-

troffen ist, wo er Übersicht hat, wo er unmittelbar

Einfluß nehmen kann. Dieser Widerspruch zwi-

schen funktional notwendiger Zentralisierung und

demokratisch notwendiger Dezentralisierung ist

nicht aufhebbar. Er wird erträglich nur, wenn es

uns gelingt, die Gefahr der zunehmenden Zentra-

lisierung - und das ist zugleich Bürokratisierung
und Entfremdung - durch ein System der Aus-

gleiche, durch Anhörungs-, Mitsprache-, ja durch

Vetorechte zu bannen. Dies ist kein Problem des

Westens allein. In der Sowjetunion überwiegt die
zentrale bürokratische Steuerung und fehlt die

demokratische Beteiligung. In Jugoslawien ringt
man seit fast 20 Jahren um ein Modell, das Selbst-

verwaltung und Zentralsteuerung verbindet. Bei

uns nimmt die Bürokratisierung zu, ohne daß die

demokratische Beteiligung wächst. Für meine Par-

tei heißt das, daß sich demokratischer Sozialismus

nicht im Sozialisieren erschöpfen darf. Er muß

vielmehr den Anspruch auf Souveränität des Vol-

kes, auf verwirklichte Demokratie einlösen. Das

wird ein langer Weg sein.

Die Spielplätze draußen: Häufungen von Phantasielosigkeit nach dem Motto: Wozu der Aufwand? Aus Kindern

werden ja Gott sei Dank in wenigen fahren doch Erwachsene . . .
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Gestalterische Thesen
für eine humane Stadt

Max Bächer

Ich glaube, es ist zunächst einiges zu sagen zu der

Frage: Was ist denn die Stadt?

Zu den Behauptungen, auf die man im allgemeinen
den Wahrheitsbeweis schuldig bleiben kann, ge-
hört die Aufzählung der berühmten Schwarz-

Weiß-Kontraste: Fortschritt und Rückständigkeit,
Laster und Tugend, Asphalt und Heckenrose,

Striptease und Volkstanz, die sich als gängige Un-

terscheidungsmerkmale von Stadt und Land ein-

gebürgert haben. In diesen spiegelt sich ein jahr-
tausende alter Komplex der Provinz gegenüber der
Stadt. Der Brudermord von Kain und die Stadt-

gründung können nicht voneinander getrennt
werden. Und seither bezichtigt der Nomade den

Seßhaften des Lasters, den Städter der Sünde. Und

quer durch die Geschichte der Menschheit zieht

sich ein Tugendpfad, der von den sauren Trauben

gesäumt ist, die derProvinzler den Bewohnern von

Sybaris, von Rom, von Babel und Paris mißgönnt.
Solche atavistischenVorurteile wirken bis in unsere

Zeit hinein, in der Gartenlaubenromantik der

Jahrhundertwende, in den Blut- und Boden-Idyllen
des Dritten Reiches und im Bungalow-Ideal hinaus
ins Grüne von heute.

Die politisch-wirtschaftliche und geistig-kulturelle
Zentralgewalt der Stadt, in der sich fast alle Neue-

rungen und Umwälzungen vorbereiteten, waren

von jeher derKirche im gleichen Maße suspekt und

unbequem wie dem Bürger, der viel lieber in Ruhe

seinen Kohl bauen wollte. Und so umgab sich die

Provinz mit Schutzschichten gegenüber den An-

fechtungen der bösen Stadt und kompensierte die

geringeren Entfaltungsmöglichkeiten eben mit den

beschaulichen Idealen des Daseins in der Klein-

stadt, den Vorzügen des natürlichen Lebens auf

dem Lande: Hier bin ich Mensch, hier darf ich's sein.

Welche Aufgaben und Funktionen die Stadt in den

verschiedenen geschichtlichen Zeitabständen aber

zu erfüllen hatte, das wurde häufig übersehen und

wird heute auch immer wieder übersehen. Denn -

und vielleicht haben wir damit eine Teilantwort auf

die Frage Was ist die Stadt? - ihre gesellschaftsbil-
denden Kräfte und ihre Bedeutung als ein ganz

großes Kommunikationszentrum schuf doch

überhaupt erst die Voraussetzungen, ohne die ein

Zusammenleben vieler Menschen auf engemRaum

überhaupt gar nicht möglich gewesen wäre.

Zwar waren sicherlich nicht die Städte allein und

ausschließlich die Träger der Kultur. Wir wissen,

gerade in Deutschland mit den vielen kleinen Für-

stentümern, daß sich Kultur durchaus auch au-

ßerhalb der großen Städte, der Handelsstädte oder

gar der freien Reichsstädte etablieren konnte. Aber

wir müssen feststellen, daß dieser Austausch der

Meinungen, die geistige Umsetzung, die eigentlich
erst eine Veränderung gesellschaftlicher Normen
hervorrief, immer wieder die Aufgabe der Stadt

war. Und weder eine abendländische Kultur, noch
die Inangriffnahme der großen sozialen Probleme

unserer Zeit wären ohne die Stadt überhaupt mög-
lich gewesen - oder wären es in Zukunft. Und so

glaube ich, daß von allen Gründungen der

Menschheit sicherlich die Stadt eine der mensch-

lichsten ist.

Ist sie deswegenhuman? Sollen wir, dürfen wir von

einer humanen Stadt, einer Planung für die hu-

mane Stadt sprechen? Es ist ein fatales Wort: Hu-

mane Stadt, und es erscheint fast blasphemisch in

einer so inhumanen Welt, in der internationaler

Völkermord - in wessen Namen auch immer - zur

Tagesordnung gehört, von humaner Stadt zu

sprechen. Humaner Städtebau? Woher nehmen?

Humane Welt? Ist humane Welt gleich heile Welt? Ich

habe nichts gegen die heile Welt, gar nichts, sofern

sie für alle heil ist. Aber wie ist's mit der humanen

Stadt? Ich glaube, der Begriff ist doch zu sehr bela-

stet von Zeremoniell, von Feierlichkeit am Grabe

eines guten Menschen. Vielleicht sollten wir sagen,
daß nur die aus dem Dialog über das Mögliche und
das Wünschbare entstehende Stadt human ist, die

Stadt, die sich selbst in Frage stellt. Es ist wirklich

wohl die einzige Möglichkeit, humane Stadt zu ma-

chen, indem wir vom NutznießerMensch ausgehen
und ihn in all seinen Schwächen in diese Stadt

einzubauen versuchen. Ich glaube human sind wir

allenfalls deswegen oder ist unsere Zeit allenfalls

deswegen, weil wir beginnen, das Inhumane zu

verstehen. Weil wir begreifen, warum in unseren

neuen Städten Kinder zu Verbrechern werden

können. Und weil wir verstehen lernen, warum

Aggressionen auch Mangelerscheinungen sind,

Mangelerscheinungen an städtischer Geborgen-
heit.

Es wäre ein fundamentaler Irrtum, zu glauben, daß

sich etwa eine humane Welt durch gutes Design
oder gute Gestaltung herstellen lasse. (Genauso

wenig wie eine Atombombe etwa deswegen hu-

maner wird, weil ein Team von berühmten Desi-

gnern sie überarbeitet hat.) Zur Gestaltung bedarf

es selbstverständlich politischer Anlässe, gesell-
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schaftlicher Inhalte, Aufgabenstellungen. Es bedarf
flankierender Maßnahmen von allen Seiten, damit

überhaupt Gestaltung einen Ansatz findet.

Mich beschäftigt bei all dem die Frage, was uns nun

eigentlich die Stadtbauforschung, die Wissen-

schaft, die Theorien, die Fülle von Überlegungen,
Plänen usw. in den letzten fünfzig, hundert Jahren
gebracht haben. Ich möchte gerne wissen, wie sich
denn konkret die Verbesserungen auf unsere Stadt

ausgewirkt haben, wie sich all die Gedanken von

Planern und Architekten hier niedergeschlagen
haben.

Ein kurzer Rückblick ist notwendig. Wir wissen,

seit die industrielle Revolution wie eine Art von

zweitem Sündenfall - wenn man die Folgen heute

betrachtet - über uns hereingebrochen ist, hat sich

dementsprechend auch die Zahl der Prediger ver-
größert, unter denen wiederum Architekten als

berufliche Weltverbesserer unter dem permanen-
ten Überdruck ihres Sendungsbewußtseins eine

ganz hervorragende Rolle spielen. Wir sehen aber,
während die Wirkungen im Bereich des Bauens

unsere Städte zu einer Art von Architektur-Mu-

seum gemacht haben, in dem wir unter der sach-

kundigen Führung irgendeines Baugeschichtlers
bereits für die letzten zehn Jahre an der Stärke von

Gesimsen oder an der Art von Fensterteilung fast

das Entstehungsjahr eines Bauwerkes genau da-

tieren können, sind die Auswirkungen auf den

Gesamtbereich der Stadt weitaus weniger heiter.
Da sie mit zunehmender Häufigkeit nämlich der

gegensätzlichen Kursänderungen der Planungs-
theorien schließlich zu einem totalen Stillstand ge-
führt haben, und dasFeld jenen Kräften überlassen

haben, die nun ungesteuert die Entwicklung der

Stadt bestimmen.

Nachdem es uns zunächst einmal angesichts der

Explosion unserer Großstädte am Ende des 19.

Jahrhunderts weitgehend einfach die Sprache ver-

schlagen hatte, begann man langsam, Stadtbau-

kunst zu betreiben und begann jenen, die bislang
Planung gemacht hatten, nämlich Geometern und

Ingenieuren, das Handwerk zu legen; wobei sich -
das muß man vielleicht heute sagen- herausgestellt
hat, daß sie es ganz so schlecht doch gar nicht ge-
macht haben. Man begann, Alternativen zu ent-

wickeln. Und bald war man dann also über die üb-

liche Blockbebauung, in der sämtliche Städte des

19. Jahrhunderts sich vergrößerten, hinwegge-
kommen, indem man ihre Mißstände angeprangert
hatte und die radikalkapitalistischen Seitentriebe
mit Stumpf und Stiel ausrottete - und damit natür-

lich auch die Blockbebauung in der gründlichen
Art, wie wir das zu tun pflegen. Eine Antiblock-

bewegung kam auf um die Jahrhundertwende; sie

wurde schnell zu einer Ideologie und sie brachte ein

anderes Mißverständnis hervor: Nämlich die Gar-

tenstadtbewegung, die - aus England importiert -
schon in der ersten deutschen Übersetzung zu einer
totalen Verfälschung des eigentlichen Gedankens

führte. Aus dem englischen town-country, nämlich

der Stadt-Landschaft mit einem rural belt wurde in

der deutschen Übersetzung die Landstadt. Und aus

den Gedanken einer sich selbst versorgendenStadt
mit Industrie, Gewerbe, zentralen Funktionen

eingebettet in einer grünenLandschaft - wurde die

Gartenstadt im Sinne einer Art von vergrößerter
Laubenkolonie. Zur gleichen Zeit entdeckte man,

daß dasOrnamenteinVerbrechensei. ADOLF LOOS,
der Wiener Architekt, erklärte, daß das Tapezieren
einer Gefängniszelle als Strafverschärfung anzusehen sei.
Das Ornament wurde als Verbrechen abgestem-
pelt, und so begann man nun überall, den Stuck

herunterzuklopfen und glatte Fassaden herzustel-

len: So wurde moderne Architektur geboren. Und
dazu kam in den zwanziger Jahren die Erfindung
der Zeile, eine großartige Leistung wohlgemerkt,
aber eben sehr einseitig. Licht, Luft und Sonne,

Hygiene wurden in die Stadt gebracht. Die

menschliche Gemeinschaft wurde reduziert auf

eine Art von keimfreier Gesundheitsgesellschaft
aus Einzelwesen, während daneben eine Reihe von

Spinnern die soziale Erfüllung der Stadt in visio-

nären Entwürfen, in Utopien zu lösen versuchten

und die Erlösung des Menschen in der Stadt von

morgen verhießen. Die Architektenvereinigung
CYAM forderte, zurückzukehren zu den Quellen
des Funktionalismus, die reformatorische Freiheit

einer Charta von Athen wurde geboren. Sie war gar
nicht so schlecht, aber sie geriet zu schnell ins

Schlepptau handfester kapitalistischer Interessen.
Danebenwuchs eine Nachbarschaftsideologie, eine

Ideologie, die dem vermeintlich heimatlos gewor-
denen Stadtbewohner zu einem neuen Gemein-

schaftsgefühl helfen wollte. Und so entstanden

überschaubareEinheiten am Rande derGroßstädte:

Siedlungen für Kleintierzüchter und andere Grup-
pierungen, die sich einige wenige Jahre danach

überraschend gut auch für ein politisches Konzept
eigneten, das auf derKontrolle des Systems und auf

dem Blockwart basierte.

Die Zerstörung kam und löste eine Serie von wei-

teren Zerstörungen aus; denn der Wiederaufbau

war nichts anderes als eine Zerstörung mit anderen
Mitteln: Es kam zu einem Stakkato von städtebau-

lichen Konzeptionen, die sich in immer kürzeren

Phasen ablösten: Noch einmal kurz zurück zur Zei-

le, um die Jahre des Dritten Reiches vergessen zu
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lassen und weil diese Zeile so billig zu bauen ging.
Und dann ging es los: Es wurde entballt, und es

wurde aufgelockert, und es wurde durchgrünt,
Trabantenstädte, Satellitenstädte wuchsen aus dem

Boden - kompositorischer Städtebau mit und ohne

Dominante. Noch nie wurden so viele Kirchen ge-
baut und zu städtebaulichen Dominanten erklärt.

Hochhäuser, Punkthäuser, Teppichhäuser standen

jeweils für bestimmte städtebauliche Konfessio-

nen.

Aber etwas Entscheidendes passierte in dieser

ganzen Zeit: Die Häuser kehrten nämlich derStraße

den Rücken. Sie wollten mit ihr nichts mehr zu tun

haben. Die Straße hatte nur noch eine Bewegungs-
funktion für Andienung, Entsorgung, für Verkehr.
Und mit dem Verzicht auf die Ordnungslinie der

Straße, die ich für die entscheidenste Veränderung
in der städtebaulichen Entwicklung halte, mit dem
Verzicht auf diese Ordnungslinie verloren die

Städte ihre Struktur. Wertvorstellungen gingen

verloren, weil keine neuen Werte mehr vorgestellt
wurden. Neubauquartiere verloren jegliche gestal-
terische Idee. Es fällt einem doch wirklich schwer zu

definieren, was denn nun eigentlich die Idee, die

räumliche, die gestalterische Idee sei einer Neuen

Vahr, einer Wanne, vonPerlach oder desFasanenhofs
- und wie sie alle heißen. Wo überall die Gebäude in

der Landschaft herumstehen wie die abgestellten
Koffer auf dem Bahnhof.

In den fünfziger Jahren schlug die Stunde der Uto-

pie, man begann sich auf das zweite Jahrtausend
vorzubereiten. Futurologen sahen, wie sich die

Menschheit gegenseitig tottreten würde; und Ar-

chitekten und Planer reagierten. Sie erfanden in

unendlichem Fleiß ingeniöse sphärische Kuppeln,
Städte über dem Wasser, unter dem Wasser,

Trichterstädte, variable Raumgitter. Sie extrapo-
lierten die Trends und versuchten sie in Technik zu

übersetzen: Alles phantastische Ideen, alles Bei-

träge für das Jahr 2000 und alles Beiträge zum tota-

litären Staat. Pragmatiker erfanden die autoge-
rechte Stadt und paßten alles der kommenden

Verkehrslawine an. Die grünen Witwen wurden

wieder kaserniert, indem man anfing zu konzen-

trieren und zu verdichten.

Und nun kam ein zweites einschneidendes Erleb-

nis: Die Baunutzungsordnung wurde erfunden, die

nun zunächst einmal das Bauen justitiabel machte.
Man hatte damals eine bauliche Nutzungvon zwei

als höchste Nutzung ausgewiesen, was einen

Sturm derEmpörung bei allen Fachleuten auslöste.

Und während man noch kurz zuvor den Schlager
hörte Ein Häuschen mit Garten, sangen die jungen
Leute jetzt down town, und Urbanität überfiel die

Stadt. Überall - innen und außen - wurden Zentren

gebaut, jede Bruchbude avancierte zum Zentrum:

Der Drug Store, der Möbelladen. Der kleinste

Gemüseladen hieß auf einmal Supermarkt, und

draußen auf der freien Wiese am Rande der Stadt

entstand das Einkaufszentrum.

Es folgte die soziale Stadt, die sich so recht nie aus-

drücken konnte; es folgten spätpositivistische wis-

senschaftliche Methodologien, instrumentelle,

operationelle Planungen, Wegwerfarchitektur,
Stadt auf Zeit, Aufgabe der Stadt - und nachdem

endlich die Moderne auf der ganzen Linie hoff-

nungslos gesiegt hatte: Die Flucht nach vorn, die

Verweigerung von Architektur durch unsere au-

ßerparlamentarische Linke. Und nun steht der

Rückzug auf diebewiesenenWerte desHistorismus

ins Haus, wir treffen uns mit den Konservativen.

Da sind die Jusos, da sind dieFortschrittlichen, die

jetzt die Häuser in den westlichen Stadtteilen be-

setzen und für deren Erhaltung plädieren. Und wir

treffen uns mit den besten Konservierern, die wir

haben. Die Verlegenheit ist groß.
Die Verlegenheit der Pragmatiker drückt sich aus in

neuen städtebaulichen Modellen nach wie vor, in

den beliebten geknickten Wohnbändern zick-zack,

rauf und runter. Und endlich sind wir aber auch

wieder dort, wo wir schon einmal angefangen ha-

ben, vor 9000 Jahren nämlich, bei der Blockbebau-

ung als Urform städtischer Organisation. Sie wird

wiederentdeckt - und das viel zu schnell. Schon in

der zweiten Phase der Wiederentdeckung wird sie

bereits durch wichtigtuerische Deformation - siehe
Perlach, Karlsruhe («Dörfle»-Sanierung) - um all

ihre positiven Eigenschaften gebracht. Und das

wird so rasch gehen, daß auch bald die Blockbe-

bauung wieder in der Rumpelkammer der Stadt-

planer verschwindet, bis der nächste kommt und

ein neues Kaninchen aus dem Zylinder zaubert.
Was haben wir getan? Ich glaube, in einer maßlosen

Selbstüberschätzung haben Städtebau und Stadt-

planung immer wieder alte Strukturen zerschlagen.
In den vielen Programmen und Manifesten, die

immer wieder mit Leidenschaftlichkeit verfochten

wurden, kam eigentlich eines dabei nicht zum

Ausdruck: Nämlich, daß es in jeder Gegenwart
vielfältige Möglichkeiten gibt, die Zukunft zu bauen
oder zu verbauen, die Stadt zu planen oder zu ver-

planen. Und mit den meisten unserer Städtebau-

ideologien ist eben doch für dieVerwirklichung der

Stadt von morgen als Aufgabe von heute sehr we-

nig zu gewinnen. Ich möchte sogar behaupten, daß
sehr viele dieser Ideologien in ihrer Ausschließ-

lichkeit ein Maßstab für unsere Ignoranz gegenüber
den jeweiligen realisierbaren Möglichkeiten der
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Zeit sind; und wir müssen auch feststellen, daß

diese Theorien Bestand haben, ohne daß sie eigent-
lich je erprobt zu werden brauchten, ohne daß sie je
wirklich realisiert wurden.

Die gefährliche Neigung des Architekten - und die

Stadtplanung ist noch immer eine Disziplin der

Architektur -, Ideologien zu verfallen, ist immer

eines unserer Hauptprobleme gewesen. Und beim

Stadtplaner verschärft sich dieses Problem, da er ja
nur selten die Erfolgskontrolle über die Richtigkeit
seiner Annahme hat - im Gegensatz zum Gebäu-

de-Architekten, der durch eine schnellere Reali-

sierbarkeit auch rascher Kurskorrekturen vor-

nehmen kann. Das führte natürlich dazu, daß die

stadtplanerische Diskussion vorrangig in die Ver-

balisierung rückte, und daß schließlich das In-

strumentarium und die Methodik wichtiger wur-

den als das Ziel. Indessen sind die Folgen eben ge-
rade deswegen problematisch, weil ja bestenfalls

immer nur ein Teilstück einer Ideologie realisiert

wird und durch den häufigen Wechsel der Pla-

nungsziele immer nur punktuelle Ansätze deutlich

geworden sind und meistens nicht einmal im Ge-

samten ihren praktischen Niederschlag gefunden

haben, sondern eher als ein heiß umkämpftes, aber
unwirksames Modell existent sind. Zum Glück- so

möchte man heute sagen - für die Städte, die die

Widerstandskraft hatten, sich den jeweiligen Pla-

nungsideologien zu widersetzen, oder zum Glück

für jene Städte, die zu wenig Geld hatten, diese zu

realisieren. So sind zum Beispiel alle Städte außer-

ordentlich gut dran, die eine sogenannte großzü-

gige Verkehrslösung in der Phase der autogerechten
Stadt nicht durchzusetzen vermochten und damit

dem Individualverkehr eben nicht gerecht werden
konnten. Sie mußten ihn zwangsläufig draußen

lassen, sie mußten ihn zwangsläufig - wenn sie

konnten - ersetzen durch den öffentlichen Verkehr.

Und sie kamen damit dem Stadtgedanken mit einer

engen Verflechtung der Verkehrssysteme viel, viel
näher als die sogenannte verkehrsgerechte Stadt, in

der der Substanzverlust am Ende so groß war, daß

sie die ganze Urbanität eingebüßt hatte.

Nun, nachdem es seit langem die Presse als Vertre-

ter der öffentlichen Meinung gibt, Fernsehen, Funk
sich derProbleme derÖffentlichkeit sowie auch der

Probleme gerade von Minderheiten angenommen
haben und es seit Jahren schon Bürgerinitiativen

Die meist mehr oder weniger gedanken- und phantasielosen Anhäufungen von hohen Punkt- und Scheibenhäusern,

von nebeneinandergeschobenen Bungalows und langweiliger Zeilenwiederholung bieten selten viel mehr als die

eigenen vier Wände. . .
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gibt, ist man nun glücklicherweise soweit, dem

Bürger auch eine Mitbestimmung zuzubilligen, die

der Planer als erstes wieder mit dem interessanten

Wort Partizipationsprozeß zum Geheimcode um-

funktioniert. Man höre: Ein angestammtes bürger-
schaftliches Recht, das schon deswegen immer

mehr in Anwendung gebracht werden muß, weil

nämlich die zunehmende Skepsis auftaucht, ob

denn die politischen Parteien noch in der Lage sind,
die oft kontroversen Interessen der Bürgerschaft,
die sich häufig eben in nicht parteipolitische Dog-
men übersetzen lassen, wahrzunehmen -, dieses

Recht soll auf einmal wie eine Gnade abgegeben
werden an den, der es von jeher zu beanspruchen
hatte, an den Bürger. Man spricht von Transparenz,
ohne zuwissen, daß damit eigentlich die vorgelegte
Planung aber noch längst nicht qualifiziert ist. Man

spricht von methodischem Nachweis und Pla-

nungsstrategien - und oft wird das Produkt einem

sozialen Plan mehr gerecht durch Reden, die oft

schwer verständlich sind, als durch das Eingehen
auf die Wünsche von Betroffenen. Im Gegenteil:
Partizipation wird- wir erleben es täglich - von den

Vertretern einer neuen Befehlsgewalt omnipotenter
Planer als Alibi gebraucht oder mißbraucht.
Entscheidender scheint mir aber die Frage, ob denn

eigentlich die Vertreter von Politik und Planung
überhaupt bereit und in der Lage sind, auf Wün-

sche des Publikums zu reagieren. Und darin habe

ich meine Zweifel. Denn abgesehen von ganz kon-

kreten Planungsproblemen gibt es doch seit Jahren
eine ganze Fülle von Äußerungen über die Stadt.

Wir hören sie seit Jahren aus allen Schichten der

Bevölkerung - auch ohne Bürgerinitiative, ohne

Partizipation. Aber haben wir denn Watte in den

Ohren gehabt? Wir haben solche Äußerungen des

Mißmutes einfach nicht zur Kenntnis genommen,
obwohl sie bald auch unterstützt wurden aus der

Reihe der Wissenschaftler verschiedener Diszipli-
nen - an erster Stelle der meistzitierte, der nie feh-

len darf, Alexander Mitscherlich. Beim Durch-

blättern seines Buches über die Anstiftung zum Un-

frieden habe ich nun Adjektive gesammelt, und

zwar jene, die am häufigsten auftauchen, und die

dort in einer sehr verständlichen Sprache das um-

schreiben, was offenbar eine stimmlose Mehrheit

fühlt. Nur ein paar.davon: Unwirtlich, unwohnlich,
ungemütlich, gesichtslos, amorph, farblos, monoton,

planlos, häßlich, aggressiv, gestaltlos, niederdrückend,

unbehaglich, lieblos, unangenehm, deprimierend, abge-
stumpft, gleichgültig, zufällig, unsympathisch. Nun,
das sind die Worte, mit denen der Bürger sein Un-

behagen äußert. Sind diese Worte so unverständ-

lich? Wenn ich recht orientiert bin, sind es Begriffe,

die sehr viel mit den Kategorien der Gestaltphysio-
logie und der Gestaltpsychologie und der Ästhetik

zu tun haben. Einfacher ausgedrückt: Hübsch häß-
lich habt ihr's hier. Das ist's doch!

Gerade hier reagieren aber Planer sehr zurückhal-

tend. Zwar sind seit Kewin LYNCH die Fragen der

Stadtgestalt wieder in die Diskussion gekommen
und neuerdings gilt es schon geradezu als chic,

Stadtgestalt zu betreiben als eine Art von Wissen-

schaft. Aber man hat Todesangst, die Dinge beim

Namen zu nennen. Angst, man würde einer über-

höhten Stadtbaukunst oder der Idee einer Stadt als

Gesamtkunstwerk das Wort reden, wenn man von

einer Verbesserung der Gestaltung spricht. Beides
ist absurd. Denn weder würde die Stadt als Ge-

samtkunstwerk, die sich ja einer ordnenden Zen-

tralmacht unterwerfen müßte, unseren Rechten auf

Selbstbestimmung entsprechen, noch würde diese

Stadt als Gesamtkunstwerk etwa unserer plurali-
stischen Gesellschaft entsprechen. Umgekehrtkann
man jene Fachleute nicht ernst nehmen, die sich so

sehr bemühen, die Erfüllung dieser vitalen Be-

dürfnisse nach Gestaltqualität, wie sie sich in allem

Unbehagen permanent ausdrücken, einfach in den

Bereich einer selbstgefälligen und verabsolutierten

Ästhetik zu rücken, wie das bequemerweise immer

wieder geschieht. Wer so konsequent versucht,

Städtebau und Architektur als kreative Raumorga-
nisation permanent als konservative Ideologie und

Romantik zu denunzieren oder auch auf Design,
auf Verschönerung zu reduzieren, der läuft Gefahr,
seine eigene Ignoranz in diesen Fragen deutlicher

darzustellen, als es nötig wäre. Die Gründe für

dieses Fehlverhalten sollen hier nicht untersucht

werden. Aber THEODOR FISCHER, jener Städtebauer
und Architekt, der um die Jahrhundertwende in

Stuttgart und München gewirkt und gelehrt hat,
hat eine Formel dafür gefunden, die erstaunlich

aktuell klingt: Ein natürliches Empfinden für die Be-

dürfnisse der Menschen wird gerade bei den sogenannten
Pachleuten am meisten vermißt, da es durch zu großen
Aufwand an Schulbildung und durch geistigenHochmut
abgetötet wurde. Die APO hat dafür ein besseres

Wort gefunden: Sie spricht von Fachidioten.

Und in der Tat hat auch die unglückselige und

verwaschene Berufsbezeichnung Planer dazu ge-

führt, daß viele diese Vokabel permanent wörtlich

nehmen, nämlich zweidimensional - eben plan -
und daß sie nie daran denken, daß Städtebau und

Stadt dreidimensionale Veranschaulichung von

gesellschaftlichen Verhaltensweisen und Bedürf-

nissen sind. So wurden aus Architekten Grund-

stücksingenieure .
Nun geht es aber darum, zu untersuchen, ob wir
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irgendwo für Gestaltung, für gestalterische Quali-
tät, überhaupt einen Anlaß haben, einen Ansatz.

Ob sie überhaupt gewünscht, gebraucht wird!

Wozu denn?

Gehen wir einmal davon aus, es sei die Aufgabe der

Architektur, Raum zu schaffen, weiter nichts. Nur

Raum herzustellen für verschiedene Handlungen
und Tätigkeiten der Menschen. Diesen Raum her-

zustellen und zu gestalten; Architektur wäre dann

eine Art von Raumgestaltung. Dann müssen wir

einmal fragen, wo haben wir denn Grundlagen,
theoretische Grundlagen? Was bedeuten deren

Begriffe?
Zum Beispiel: Orientierung. Das heißt doch: Seinen

Weg finden, einen Ort wiederfinden. Und das ist -

so primitiv es klingt - für jedes Lebewesen eine

Frage von höchster existentieller Bedeutung. Die

Entwicklung eines Kindes ist aufs Engste verknüpft
mit dem Aufbau einer Raumvorstellung, die ihm

eine Orientierung innerhalb eines Raumsystems -
eines Bezugssystems von erlebbaren Orten - er-

möglicht. Und in diesem Zusammenhang spielen
Wege, Orte, Bereiche, Feldsysteme von Orten eine

ganz entscheidende Rolle. Dabei gehört die Polari-
tät von Innen- und Außenräumen zu den funda-

mentalen Eigenschaften solcher Systeme. Man

dringt vom Innenraum in den Außenraum und man

zieht sich wieder aus dem Außenraum zurück. Wie

sieht es heute aus mit diesem Innen- und Außen-

raum?

Es ist verrückt: Vier Zentimeter Holz, eine Sperr-
holztüre, steht wie ein Fallbeil zwischen dem Innen

des Hauses und dem Außen der Stadt. Wenn man

sich früher in einer Straße noch innen fühlte, wäh-

rend sie der Bereich der öffentlichen Meinungs-
bildung, der Kommunikation war, ist sie heute völ-

lig anderen Funktionen geopfert, und das mensch-

liche Leben hat sich hinter diese vier Zentimeter

Sperrholztüre zurückgezogen. Hinter diesen vier

Zentimetern, da ist was los! Ein Heer von Speziali-
sten, von Innendekorateuren, von Tapetenblu-
mendesignern, von Stoffdesignern, von Möbel-

spezialisten, wirkthier zur Verschönerung, um das

Heim noch schöner zu machen. Wir haben zwan-

zig, dreißig Berufe, die sich um dieses schöne

Heim, um das Innen, um die Wohnung kümmern.
Und draußen? Steppe -. In diesem öffentlichen

Raum kümmert sich kein Mensch um dessen Ge-

staltung. Vielleicht nur deswegen, weil diese

Marktlücke noch nicht entdeckt worden ist.

Städtebaulicher Widersinn in Potenz: wie Knoten an einer Schnur sind die Siedlungsschwerpunkte aufgereiht . . .
(Darmstadt-Kranichstein.)
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Die Erkennbarkeit von Weg und Ort, die Orientie-

rung und Raumvorstellung zum Zwecke des Sich-

zurechtfindens setzt jedoch auch eine gewisse Sta-

bilität der visuellen Umwelt voraus. Wir wissen,

daß der Austausch von Zeichen für die Wiederer-

kennbarkeit eine Verunsicherung zur Folge hat.

Tiere, die ihren Stall nicht finden können, reagieren
gereizt und aggressiv. Und manch einer kann sich

vielleicht noch an das Gefühl erinnern, das man als

Kind hatte, wenn man sich einmal verirrt hatte:

Panik, wenn man nicht mehr nach Hause fand -

und wenn es auch nur ein kurzes Versehen, ein
kurzer Irrtum war. Die Psychologen weisen auf die

zunehmende Verhaltensunsicherheit bei einer

häufigen Veränderung der Umwelt. Sie haben

hingewiesen auf die psychischen Störfolgen bei

ständigen Veränderungen der räumlichen Struk-

turen. Philosophen, Verhaltensforscher usw. be-

tonen, welche enorme Bedeutung die Stabilität ei-

ner visuellen Umwelt und die Ortsbeziehung für

den Menschen haben. Und nun frage ich: Kann

man eine menschliche Stadt bauen, eine Stadt, die

zur Heimat werden soll, eine Stadt, die eine Woh-

nung der Menschen ist, indem man ständig die

Wände abreißt oder indem man ständig die Türen

verändert und jeden Tag die Möbel umstellt? Kann

eine solche Stadt zur Heimat werden? Wir müssen

sehen, daß wir heute bereits Generationen haben,
die nur noch solche Städte kennen, die in solchen

Städten des ständigenUmbaus- derMobilität, heißt
es dann so schön - aufwachsen, in denen die räum-

liche Struktur ihrer Umwelt ständig verändert wird.
Heute ist hinreichend geklärt, welche Bedeutung
der Raum als soziales Grundelement unserer

Umwelt hat: Der private und öffentliche Architek-

tur- oder Stadtraum hat seine Entsprechung in der

sozialen Struktur des menschlichen Existenzraums

oder umgekehrt. Und das ist der Grund, weshalb

der Außenraum, von dem wir hier sprechen, der
städtische Freiraum, einer entsprechenden Struk-

turierung bedarf: Damit nämlich überhaupt soziale
Interaktion und Kommunikation stattfinden kann.

Die Organisation von privatem Raum und öffent-

lichem Raum sowie die Definition der Durchdrin-

gungsbereiche und die Durchstrukturierung der

Bereiche Straße und Platz, wie sie zum Beispiel in
alten Städten in der ganz klaren Trennung zwi-

schenWohnung und Vorplatz (privater Raum) hier
und Straße (öffentlicher Raum) dort stattfand, ist

damit eines der wesentlichsten Elemente städte-

baulicher Gestaltung. Und dies geschieht gewiß
nicht durch Programmierung des öffent-
lichen Bereiches, sondern durch dessen

Strukturierung: Damitwird ganz deutlich

die Stadtgestalt zu einer sozialen und zu einer

kommunalen Aufgabe - weit weg von einer nur auf

sich selbst bezogenen esoterischen Ästhetik; und

eben hier liegt für mich auch der Auftrag und die

Verantwortlichkeit des Architekten in Städtebau

und Architektur: Nämlich über die zweckorien-

tierten Verhältnisse hinaus die psychischen und

physisch bedingten räumlichen und sozialen Be-

dürfnisse des Menschen ernst zu nehmen und zu

befriedigen.
Allerdings wirft dies eine Frage auf: Wer legt denn
nun diese Strukturen fest? Diejenigen, die vorrangig
Stadtplanung machen, sagen: Die Architekten sind's.

Die Architekten sagen: Die Stadtplaner sind's. Wenn

wir davon ausgehen, daß deröffentliche Raum, den
wir zur Stadtgestaltung heranziehen, der F r e i -

raum ist, wodurch entsteht er? Durch die Duali-

tät von Körper und Raum. Raum entsteht eben

durch Körper. Und der öffentliche Raum

wird gebildet vorrangig durch private Bauten.

Die Häuser sind es halt einmal, die die Straße ma-

chen! Indem der Architekt nämlich ein Innen baut,
baut er auch ein Außen. Und dementsprechend
sieht es aus! Denn so hat er's ja gelernt: Von innen

nach außen bauen. Das ist eine unbestrittene akade-

mische Lehrmeinung seit nunmehr rund 50 Jahren.
Und wir sehen die Folgen in dem zunehmenden

Individualisierungsprozeß - man ist immer mehr

ausschließlich auf die eigenen Interessen ausge-
richtet - und in dem wachsenden Desinteresse an

dem Außenraum als Besitz der Öffentlichkeit.

Diese Aufgabe der Gestaltung des öffentlichen

Raumes wurde schon längst stillschweigend der

öffentlichen Hand überlassen, die dieser Aufgabe
allerdings nur noch durch ihre paar Repräsenta-
tionsbauten recht und schlecht nachkam mit Rat-

haus, Museum, Schule, Bibliothek, im übrigen aber
der Öffentlichkeit die Erfüllung des vitalen An-

spruchs auf gestalteten Freiraum verweigerte. Un-

seren Städten fehlen die Freiräume, die gestalteten
Freiräume; denn das, was wir haben in Fasanenhof,
Neuer Vahr,Wanne usw., das sind doch nur Restflä-

chen, so wie sie sichhalt bei maximalerAusnutzung
und Einhaltung aller baurechtlichen Vorschriften

ergaben! Das sind doch keine geplanten Räume,

keine gewollten, keine in ihrem Bezug auf den

Menschen hin ausgeformten Räume!

Es fehlen uns Räume, die auch den Bedürfnissen

der einzelnen, der Gruppe oder der Gesamtheit der

Bürger zukommen. Statt dessen leben wir in einem
solchen Chaos von Zufallsräumen, die eben ihre

Existenz Gedankenlosigkeit, Unkenntnis, Fahrläs-

sigkeit oder aber einer Existenz von Baugesetzen
verdanken, die nie auf ein gestalterisches Ergebnis,
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sondern auf die Justitiabilität der Architektur aus-

gerichtet waren. Und nun wundern wir uns, daß

diese Städte so wenig Aufforderungscharakter
haben zur Kommunikation. Nun wundern wir uns,

daß die Menschen lieber zu Hause bleiben und sich

dem Rauschgift eines subventionierten Fernseh-

konsums hingeben oder der Bequemlichkeit in

immer teurer und immer komfortabler werdenden

Wohnungen. Diese Städte müssen doch zwangs-

läufig zum Zuchtbeet einer politischen Gleichgül-
tigkeit werden! Die schönereWohnung - die häß-

lichere Stadt. Zuviel Privatheit -zuwenig Öffent-

lichkeit. Ich glaube, dort sind die Grenzen der

humanen Stadt, wo man Privatheit auf Kosten der

Öffentlichkeit steigert und immer mehr fördert, wo
das Interesse des Bürgers für seine Mitbürger und
für die Stadt im Wohnkomfort erstickt.Wirsehen es

doch an Einzelgruppen, an den Gastarbeitern, die

doch heute die einzigen sind, die am Wochenende

unsere Stadt beleben. Da sehen wir die Relativität,
daß für sie die Häßlichkeit der Stadt noch immer

schöner ist als die Häßlichkeit oder Schönheit der

eigenen Wohnung. Die häßliche Stadt ist für sie

schöner als ihre Wohnung.

Der Privatbereich ist Privatsache, aber der öffentli-

che Bereich ist doch wohl eine res publica. Und

Straße und Platz sind öffentliches Eigentum.Haben
sich eigentlich Politiker und Stadtplaner über diese
Tatsache schon einmal genügend Gedanken ge-
macht? Da heißt es doch im Grundgesetz, Artikel

14.2, daß Eigentum verpflichtet und zugleich dem

Wohle der Allgemeinheit dienen soll. Wer ist Eigen-
tümer des öffentlichen Raumes? Die öffentliche

Hand als Treuhänder der Bürger, so denke ich

doch. Dient nun dieses kommunale Eigentum tat-

sächlich der Allgemeinheit? Und wenn nicht, ja wie
würde es - um etwas ganz Absurdes zu sagen- wie

würde es denn dann mit der Anwendung des Ar-

tikels 14.3 aussehen, wonach ja dieEnteignungzwm
Wohle der Allgemeinheit vorgesehen ist? Und ich

frage: darf angesichts der Tatsache, daß privater
Raum und öffentlicher Raum durch Fassade und

Straße einander bedingen, d. h. untrennbar mit-

einander verflochten sind, darf der private Bauherr

die Aufgabe, öffentlichen Raum mitzugestalten -
indem er nämlich das Privileg zu bauen hat - darf er

diese Aufgabe einfach negieren? Jeder der baut

trägt Verantwortung gegenüber der Öffentlichkeit.

Die sogenannte aufgelockerte Bauweise dieser sogenannten Trabantenstädte ist nichts anderes als die verzierte,

garnierte, ein wenig modisch geputzte Wiederholung der faden Langeweile, wie sie die Citys beherrscht. . .
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Wir fordern mehr Achtung und Betonung dieses

öffentlichen Raumes und dieser öffentlichen Inter-

essen. Wie's darinnen aussieht, das mag Privatsa-

che sein. Aber wer an einem Teil der Stadt baut, hat

sich seiner Verpflichtung bewußt zu werden. Man

sagt, das koste mehr Geld; das muß nicht sein.

Wenn eine städtebauliche Konzeption vorhanden

ist, dann muß es möglich sein, diese Konzeption
auch arm zu verwirklichen. Es gibt zahllose

Beispiele auf der ganzen Welt, die uns das zeigen.
Der herrlichste Platz in Italien, der Marktplatz von

Siena, istmit ärmlichenBauten umstellt, aber er hat

eine einmalige, grandiose städtebauliche Konzep-
tion. Es muß nicht sein, daß Schönheit undbessere

Gestalt mehr Geld kosten. Aber wenn schon, dann

würde ich fragen: wo anders als in den Normen der

Rentabilität steht denn eigentlich geschrieben, daß

nichts für Schönheit vergeudet werden dürfe, wo
anders als in den Normen der Rentabilität?

In der Gleichgültigkeit gegenüber demöffentlichen

Raum drückt sich natürlich auch unsere gesell-
schaftliche Struktur aus. Es drückt sich dort ein

leider schrankenloser Individualismus und leider

auch ein schrankenloser Liberalismus aus. Wir

selbst, unsere Altersgruppe unter den engagierten
Architekten, die wir vor zehn Jahren, vor zwölf

Jahren gegen die Baurechtsämter losgingen, gegen
die Gestaltungsparagraphen, die der Kommune

und den Ämtern dasRecht gaben, über Gestaltung
ein Wort mitzureden, wirselbst müssen erkennen,
daß wir wohl die falsche Sau geschlachtet haben.

Und angesichts dieser Frage müssen wir heute

einsehen, daß es darum geht, Hierarchien zu

schaffen, Wertordnungen für die Gestaltung des

öffentlichen Raumes. Und das führt uns wieder

dahin zurück, daß nur Stadtplaner sein kann, wer
ein sehr guter Architekt ist. Es führt uns dorthin

zurück, daß Stadtplanung und Architektur aufs

engste miteinander verbunden sind.

Wir sollten aufhören, die Stadt jederVeränderung
sofort anpassen zu wollen. Wenn wir die unwahr-

scheinliche Anpassungsfähigkeit alter Baustruk-

turen betrachten, wenn wir ansehen, was denn

solche Bauten, die nie für eine bestimmte utilitäre

Funktion gebaut worden sind, alles leisten! Die

Leistungsfähigkeit und Anpassungsfähigkeit alter
Baustrukturen ist immens - verglichen mit den auf

raschen Verschleiß angelegten zusammenbeto-

niertenfunktionsgerechten Gebäuden, wie sie unsere
Architektur heute zustandebringt.
Wir müssen aufhören, endgültig aufhören mit der

Erfindung ständig neuer Planungsideologien,

ständig neuer Selbstmordprogramme, mit denen

wir uns nur zum Handlanger einer schöpferischen

Zerstörung der Stadt machen. Was wir brauchen,

sind formulierte Leitvorstellungen, die wir

langfristig verwirklichen müssen und

festschreiben und nicht fort-

schreiben. Nicht jeden Montagmorgen eine

neue Stadt, eine neue Architektur! Baut doch die

eine, die ihr wolltet!

Und wie sieht sie aus? Woran orientiert sie sich? Es

gibt Grundlagen: Die Topographie einer Stadt, die

klimatische Lage, die Geschichte und die Traditio-

nen, die Gewohnheiten der Leute, die sozialen

Bezüge, alles, was diese Stadt erlebt hat, wie sie

gewachsen ist, wie lange sie existiert, was ihre Pro-

bleme sind. Wie die Stadt den einzelnen an sich

bindet,was diese Stadt zur Heimat macht, mit der

man sich identifiziert. Das wären für mich die

Grundlagen für eine Gestaltung der Stadt, die

Grundlagen für eine Planung als Grundgesetz der

Stadt.

Lassen sie mich zum Schluß den Versuch machen,

einige Punkte zu formulieren, die wir vielleicht als

Thesen zur Gestaltung einer humanen Stadt an-

sprechen könnten. Wir können festhalten, daß die

Gestaltung der Umwelt einem existentiellen

Grundbedürfnis des Menschen entspricht. Es

beinhaltet Orientierung, Identität, Vertrautheit,
Heimat. Die Beurteilung von Städten geschieht

primär an Bauwerken, nach optischen Eindrücken

und Werten. Gestaltung ist nicht Design, sie ist

nicht Kosmetik, sie ist ein komplexer Begriff, ein

bewußter Prozeß. Gestalt ist Verkörperung einer

Idee, sie ist mehr als Form. Gestalt ist Inhalt, We-

sen, Sinn, Idee, Bild, bewußter Ausdruck, Absicht,

Anspruch. Gestalterische Konzeptionen sind nur in

der Realität existent, d. h. sie müssen realisiert

werden, langfristig festgeschrieben, gebaut wer-

den. Gestalt bedarf der Festlegung, sonst ist es

nicht Gestalt, sondern Ungestalt. Sie kann nicht

entstehen, wo ständig Veränderung passiert. Das

bedeutet, die Hüllen müssen langfristig festgelegt
und so angelegt werden, daß unter Umständen die

Inhalte ausgetauscht werden können. Gestaltung
der Stadt beginnt bei der Wahl von Standorten in

der Landschaft, beginnt bei der Auseinanderset-

zung zwischen Gebautem und Landschaft. Ge-

staltung drückt sich aus bereits im Flächennut-

zungsplan und im Generalverkehrsplan. Es ist nur
ein Grundstücksingenieur aber kein Planer, wer

nicht versteht, daß jeder Strich eine räumliche und

nicht nur eine politische oder rechtliche Entschei-

dung darstellt. Organisation von privatem und öf-

fentlichem Raum, Strukturierung öffentlicher Be-

reiche für vielfältige Nutzungen, Definition der

Durchdringungsbereiche nannte ich als die we-
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sentlichen Elemente städtebaulicher Gestaltung.
Straße, Platz, Freiraum sind die Bereiche, in denen

diese Gestalt sichtbar wird. Für die Gestalt dieser

öffentlichen Bereiche sind die Behörden, ist die

Stadt als Treuhänderin zuständig. Der Einzelbau ist
Bestandteil des Ganzen, und auch hier liegt die

Verantwortung des Architekten und desBauherrn,

aber der Architekt kann nicht mit all seinen Quali-

täten, die in seinen Gebäuden stecken, eine feh-

lende räumliche Konzeption der Stadt ersetzen.

Denn die Stadt ist eben nicht nur Ansammlungvon
elitärer Architektur. Baurecht und Gesetz sind auf

Bauwerke ausgerichtet und versuchen, Architektur

justitiabel zu machen und zu quantifizieren. Der

öffentliche Raum ist ausgespart in den Baugesetzen
und Baunutzungsverordnungen: Sie beziehen sich

auf die Gebäude, aber nicht auf die Terminierung
des öffentlichen Raumes. Und deswegen muß

dringend die nachteilige Wirkung unseres Bau-

rechts auf das Gesicht der Stadt kritisch untersucht

werden. Und schließlich müssen wir Architekten

uns unserer Verantwortung bewußt werden und

zwar ganz besonders in einem Sinne:

Wir müssen endlich einmal wieder lernen, daß es

ein Unterschied ist, wofür wir uns verant-

wörtlich fühlen - das ist nahezu alles -

und wofür wir verantwortlich sind,

und das ist sehr wenig. Statt wie die Soziologen
und die Ökologen und dieBaurechtler zu plappern
und sie ständig zu imitieren, sollten wir uns auf

unsere ureigene Aufgabe besinnen, Architektur zu
machen, Raum zu gestalten. Denn politisches En-

gagement ist kein Ersatz für mangelnde fachliche

Qualität. Und unsere Verantwortung, von der uns

bitte niemand entlasten möge, ist nun einmal die

Planung der Stadt. Und zwar nicht als eine Planung
für die Menschen, wie es neuerdings immer wieder

apostrophiert wird. Die Formel an sich ist schon

verräterisch. Für wen denn sonst, wenn nicht für

die Menschen? Nein, nicht planen/ür die Menschen,
sondern planen als Menschen!

Man möchte weiter draußen wohnen, eine bessere Adresse haben> - und bedenkt gar nicht, daß man das alles mit

noch größerer Belastung bezahlen muß . . . (Hirschlanden.)
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Soziologische Thesen
für eine humane Stadt

Rotraut Weeber

Die Stadt besteht aus Wohnungen, Arbeitsplätzen,
aus Orten für Bildung und Kultur, aus Plätzen, wo

man einkauft und sich mit Dienstleistungen ver-

sorgt und sich erholt. Zwischen all diesen Einrich-

tungen und Nutzungen bestehen Beziehungen, die

überwiegend ebenfalls den Charakter von Einrich-

tungenhaben: Straßen, Wege, Verkehrsmittel usw.

Jede dieserEinrichtungen und Nutzungen kann als

besondere Aufgabe gesehen werden, als eine Sa-

che, die in sich Qualität haben kann, humane Qua-
lität, oder auch nicht.

Keine dieser Einrichtungen und Funktionen ist aber

schon für sich die Stadt. Erst ihre Gesamtheit mit

ihrenvielfältigen gegenseitigenBeziehungen ergibt
die Stadt. Die einzelnen Einrichtungen und Nut-

zungen sind jeweils nur Teilsysteme. Die Existenz

dieser Beziehungen und die Vielfalt dieser Bezie-

hungen aber macht die Qualität der Stadt aus. Und

meine These: sie macht einen sehr wesentlichen

Teil der Humanität der Stadt aus. Die Stadt ist um

so städtischer, je enger, intensiver, reibungsloser
und schneller Handlungen aufeinander folgen
können, je vielfältiger die Wahlmöglichkeiten des

nahtlosen Übergangs von einer Tätigkeit zur ande-
ren sind. Sie ist um so mehr Provinz und Öde, je
mehr das Verhalten durch die Spezialisierung und

Einseitigkeit der Umwelt eindimensional und vor-

gegeben ist.

Jede einzelne Tätigkeit und Nutzung hat jedoch
ihren eigenen Trend zur Perfektion. Die Tätigkeiten
werden immer spezialisierter, sie trennen sich

immer mehr aus dem räumlichen Verbund mit an-

deren. Wenn man zum Beispiel bedenkt, wieviele

Tätigkeiten sich mittlerweile aus der Wohnung in

andere Einrichtungen ausgelagert haben. Das führt
dazu, daß die Einrichtungen immer unterschiedli-

cher voneinander werden. Diese Unterschiedlich-

keit geht dann bis zur Unverträglichkeit, und un-

terschiedlicher und in sich differenzierter, das be-

deutet auch, daß größere Einheiten entstehen.

Diese Tendenzen kehren sich dann wieder gegen
die eigentliche Bedürfnisstruktur, nämlich: mög-
lichst vielgestaltiger Tagesablauf ohne große Rei-

bungsverluste, nahtloser Übergang von einer Tä-

tigkeit zur anderen, Möglichkeit für spontane
Handlungsmuster usw. Diese Entwicklung läßt

sich deuten als eine Tendenz der Maximierung der

Funktionen der Teilsysteme je für sich. Die Maxi-

mierung der Teilsysteme kann zu einer Art Mini-

mierung der Beziehungen zwischen diesen Teilsy-

Sternen führen. Eine Optimierung für die Stadt

würde jedoch bedeuten, daß die Entwicklung der

Teilsysteme nicht auf eine absolute Maximierung
hinausläuft, sondern eine relative, nämlich unter

der Bedingung der Erhaltung enger Beziehung
zwischen den Teilsystemen, weil ja die eigentliche
Qualität der Stadt die Kommunikation und die

Wechselbeziehungen zwischen diesen Teilsyste-
men ist.

Betrachten wir einmal die Primärnutzungen einer

Stadt: Wohnen und arbeiten. Die Eigengesetzlich-
keit der Wohnumwelt und die Eigengesetzlichkeit
der Arbeitswelt sind so hoch entwickelt, daß sie

dazu neigen, jeden Fremdkörper auszusondern.

Das führt zu riesenflächenhaften Monostrukturen.

Was die reinen Wohngebiete betrifft, ist deren Un-

genügen häufig genug beklagt worden. Dadurch
daß die Wohnumwelt dermaßen gereinigt, ja ge-
radezu antiseptisch gewollt ist, werden die Ar-

beitsgebiete zur Kehrseite der Medaille.

Man sollte einmal darüber nachdenken, welch un-

geheuresAusmaß der Verdrängung darin liegt, daß
die Arbeitsgebiete demBlick entzogen werden und

quasi zum Hinterhof der Stadt gemacht werden!
Diese Entwicklung entspricht unserer maßgeben-
den Haltung zur Arbeit - insbesondere der unselb-

ständigen - sie als notwendiges Übel anzusehen

und sie sogar tatsächlich als Übel zu akzeptieren. In

bezug auf die Gestaltung der Arbeitswelt wird auf

jeden Anspruch an eine humane räumliche Ge-

staltungverzichtet. Die Verknüpfung des Arbeitens

mit jeder anderen Art von Bedürfnissen - außer

dem Geldverdienen - wird negiert. Zu denken

wäre zumindest an eine humane Gestaltung des

Weges von und zur Arbeit, der Pausen, an ein Ziel

für momentanes Abschalfen und Ausspannen
zwischen der Arbeit, sowie an Chancen zu Kom-

munikation außerhalb des Arbeitsplatzes. Von

Medizinern wurde immer wieder betont, wie wich-

tig Abschalten und Entspannen zwischen

der Arbeit ist; sie sprechen gegen eine ständige
Verkürzung der Pausenzeiten. Die Arbeitnehmer

ziehen jedoch komplexe oder kompakte Arbeits-

zeiten vor. Den Grund darf man sicherlich auch

darin sehen, daß Pausen unter den Verhältnissen,
wie sie in den Gewerbegebieten gegeben sind,
keinerlei Attraktivität haben. Hier ist es zweifellos

eine Aufgabe der kommunalen Planung, für die

Verbesserung dieser Situation in den Gewerbege-
bieten zu sorgen.
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Das, was ich hier zu den Primärnutzungen gesagt
habe, ist auch bei den Folgenutzungen zu beob-

achten: die enorme Eigendynamik, die die Teil-

systeme entwickeln, die eigene betriebliche und

ökonomische Perfektion. Ich denke an Schulzen-

tren, Einkaufszentren, Sozialzentren, Kulturzen-

tren, Sport- und Freizeitzentren, Jugendzentren,
Altenzentren- und in einem Flächennutzungsplan
begegnete mir neulich sogar ein Zentrum für geistig
Behinderte von 10 Hektar. Diese Worte sagen alles

über die Integrierbarkeit dieser Anlagen und die

Bereitschaft unserer Gesellschaft zur Integration
der angesprochenen Funktionen in kleinere über-

schaubare und erlebbarere städtische Zusammen-

hänge.
Am Beispiel der Schulzentren möchte ich die Fol-

gen aus dieser Eigendynamik beschreiben. Unter

den Stichworten Demokratisierung und Chancen der

Schulbildung, Chancengleichheit,lndividualisierung der

Lernprozesse, Wahlmöglichkeiten derFächer, die mit den

Fähigkeiten, Interessen und Bedürfnissen der Schüler

übereinstimmen, Entwicklung der geistigen und seeli-

schen Fähigkeiten des Schülers bis zu ihrem Optimum -
alles Stichworte aus entsprechenden Büchern -

wurde die Zusammenfassung der konventionellen

Schulsysteme in Gesamtschulen in Angriff ge-

nommen. Die Bildung von Schulzentren soll der

Förderung der Zusammenarbeit zwischen den

weiterführenden Schularten dienen, der Verbes-

serung der Übergangsmöglichkeiten von einer

Schulart oder Niveaustufe zur anderen, der breiten

Unterrichtsdifferenzierung, dem effektiveren Ein-

satz der Lehrkräfte, der besseren Ausstattung mit

fachspezifischen Räumen und Lehrmitteln, Of-

fenheit gegenüber Wandlungen in der Schulorga-
nisation. Solche im wesentlichen pädagogischen
Begründungen werden durch ökonomische Ge-

sichtspunkte ergänzt. Es ist von Einsparungen im

Raumbedarf durch bessere Ausnutzung fachge-
bundener Räume von 20% der Raumprogramm-
fläche die Rede, es ist von Einsparungen bei den

Lehr- und Lernmitteln die Rede. So weit so gut. Die

Notwendigkeit zu Reformen und die Qualität der

pädagogischen Ziele sollen hier überhaupt nicht in

Frage gestellt werden. Es soll vielmehr gefragt
werden, welche Konsequenzen dieser Aufbruch

der Schulpädagogik für die Stadt und die Lebens-

vollzüge der Kinder hat.

Nun, was ist dasErgebnis? Wirbekommen Schulen

mit 1500-2500 Schülern, bald ein halbes Dorf.

Schulen mit acht Parallelzügen werden für den dif-

ferenzierten Unterricht für günstig gehalten, das

Die leben zum Beispiel in einer Wohnstadt oder in einem durchaus städtischen Viertel am Rand eines Gäudorfes
oder in den faden Vorstadtvierteln . . . (Ditzingen.)
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sind 200 bis 250 Kinder eines Jahrgangs in derselben

Schule. Die Schulen haben einen Gesamtflächen-

bedarf von ca. 8 Hektar, das ist-wenn man sich das

mal konkret vorstellt - ein Gebiet, das etwas mehr

als einen Kilometer Umfang hat; um es zu um-

wandern, geht man eine Viertelstunde. Der Ein-

zugsbereich einer solchen Schule beträgt ca. 25 000

bis 30 000 Einwohner. Sinken die Geburtsraten

weiter, so vergrößert sich dieser Einzugsbereich
noch. Was bedeutet das? Betrachtet man die

durchschnittlichen Gemeinden und Siedlungs-
größen, so sieht es so aus: 48,8% der Bevölkerung
der Bundesrepublik Deutschland wohnen in Ge-

meinden unter 20 000 Einwohnern. 98% der Ge-

meinden der Bundesrepublik haben weniger als

20 000 Einwohner. (Die Gebietsreform verändert

eben daran insofern auch nichts, weil sich die

Siedlungsstruktur damit natürlich nicht wandelt.)
Die Rechnung, welche Stadtgebiete und Gemein-

den keine Schulen mehr im Ort haben werden, er-

gibt sich von selbst.

Schulsysteme dieser Art schaffen unlösbare Ver-

kehrsprobleme. Zu Stoßzeiten tritt ein riesiger Be-

darf an Transportmitteln auf. Werden die Kinder an

den vielen noch für sie tragbaren Sammelpunkten
eingesammelt, so müßten die Busse langeUmwege
fahren und die Kinder somit eine endlose Zeit auf

der Straße verbringen. Die finanziellen Probleme

desTransports sind erst nach dem Abflauen der er-

stenBegeisterung über die neue Schulart richtig ins
Blickfeld geraten. Vielfach kann keine kombinierte

Nutzung vorhandener Verkehrsmittel realisiert

werden, da der Stoßbedarfauf die gleiche Zeit fällt,
und da diese Verkehrsmittel in diesen Zeiten oh-

nehin ausgelastet sind. Die Kosten für die An-

schaffung und den Betrieb eines nur stoßweise

ausgelasteten eigenen Verkehrssystems fressen

jedoch leicht die Einsparungen wieder auf, die zum

Beispiel bei den Lehrmitteln und dem Raumange-
bot erzielt werden können. Viel schlimmer aber ist,
daß dieseVerkehrsinfrastruktur, die diese Schulart

bedingt, im allgemeinen nur begrenzt geschaffen
wird und somit die Schüler und Eltern die Lasten

tragen müssen. Aus soziologischer Sicht ist aber
noch viel gravierender, daß der Bezug der Schule

zumStadtteil bzw. zur Gemeinde verlorengeht. Für
das Kind ordnet sich die Schule so nicht mehr in

einen erfahrbaren räumlichen Erlebniszusam-

menhang ein wie früher, als es durch den Schulweg
seine räumliche Umwelt sinnfällig erschließen

konnte. In der Sozialpsychologie wurde immer

wieder darauf hingewiesen, welches Gewicht für

die psychische Entwicklung des Kindes die konti-

nuierliche Erweiterung seines räumlichen Erfah-

rungsbereiches und die kontinuierliche Erfassung
der Lebensprozesse in diesen Territorien hat. Stu-

dien über das Spielverhalten der Kinder haben ei-

nen engen territorialen Bezug des kindlichen Ver-

haltens sehr deutlich nachgewiesen. Mit dem

Wegtreten der Schule aus dem Lebenszusam-

menhang des Stadtteils bzw. der Gemeinde wird

für das Kind ein Prozeß der Entwurzelung seines

Tätigkeitsfeldes eingeleitet.
Nicht nur für das Kind, auch für den Stadtteil und

seine Bewohner insgesamt sind die neuen Schul-

zentren ein Verlust. Die riesige Flächenausdeh-

nung der Schulen macht sie praktisch unintegrier-
bar in den Stadtteil. Entmischung der Funktion ist

notwendige Konsequenz. So befinden sich jetzt
auch die Schulen auf der grünenWiese, isoliertund

zugig. Dem Stadtteil wurde ein weiterer Lebens-

impuls genommen. Er entleert sich tagsüber nicht
nur von den Berufstätigen, sondern auch von den

Schulkindern. Zurück bleiben jetzt dann nur noch

die Hausfrauen, Kleinkinder und Alte. Mit dem

Auszug der Schule aus einem städtischen Zu-

sammenhang und derAusgestaltung der Schule zu

einem riesigen, für den Laien kaum noch über-

schaubaren Apparat sinken auch die Chancen der

Identifikation und Einflußnahme derBewohner des

Stadtteiles bzw. der Gemeinde auf die Schule -

sicher auch ein ernst zu nehmender Verlust.

Und nun zu den Kindern in diesen Schulanlagen:
Sie kennen nicht mehr die Mehrzahl der Gleichal-

trigen; und auch viele andere Schüler, deren Be-

kanntschaft sie sonst in der kleineren Schule noch

gemacht hätten, lernen sie nicht mehr kennen. Sie

kennen wahrscheinlich noch nicht mal den Direk-

tor, sie wissen nicht, wer das Direktorium ist. Die

Schule ist für sie kaum noch überschaubar. Das

Problem der räumlichen Orientierung und Besitz-

nahme des Schulareals durch die Kinder ist ein

neues Problem geworden. Man schreibt jetzt schon
Wettbewerbe aus zur Entwicklung von Informa-

tionssystemen zur Orientierung derKinder in ihrer

eigenen Schule. Ein Widersinn! Hier kann man echt

von selbstgeschaffenen Problemen sprechen.
Durch die zwangsläufige Anonymisierung des

Schulbetriebs und durch dessen mangelnde Über-

schaubarkeit werden vermutlich bei den Schülern

Einsamkeits- und Kontaktarmutsprobleme auftre-

ten wie bei den Studenten an den Massenuniversi-

täten - Probleme, die unsäglichen Schaden für je-
des Kind anrichten können. Durch das frühzeitige
Einordnen in die große, nur schwer überschaubare

Organisation Schule wird dem Schüler die primäre
Erfahrung einer Gesamtorganisation unter Ein-

flußnahme auf eine Organisation erschwert. Es ist



263

zu vermuten, daß er sich verstärkt auf kleingrup-
penhafte Bezüge zurückziehen wird, weil das Ge-

samtsystem für ihn nicht mehr überschaubar und

beeinflußbar ist. Auch die Stimme des Mediziners

betont die Bedeutung des ruhigen Geborgenseins
in einer überschaubarenSchulgemeinschaft für das

psychische Gleichgewicht des Kindes: Wenn an die-

ser Stelle künftig eine integrierte Gesamtschule als

Großschule mit mehreren tausend Schülern, zahlreichen

Kursen in verschiedenen Güteklassen und damit die

Sprengung einer festen Klassengemeinschaft tritt, muß
man sich zumindest der Tatsache steigender nervöser Be-

lastungen insbesondere bei kontaktschwachen Schülern

bewußt sein. Wirkennen von Studenten diese Gefühle des

Hin- und Hergerissenwerdens und der Verlorenheit in

der Masse (Prof. ULRICH KÖTTGEN, Direktor der

Universitäts- und Kinderklinik Mainz).
Zum Schluß der Ausführungen zum Beispiel
Schule noch der Hinweis darauf, daß auf Grund der

Erfahrungen der Organisationssoziologie auch

angezweifelt werden muß, daß Apparate dieser

Größe noch rationell zumanagen sind und nicht ein

Bedarf an bürokratischem Aufwand notwendig
wird, der viele andere Vereinfachungen und Vor-

züge wieder in Frage stellen muß. Selbst aus be-

triebsinternen Gründen wäre also zu fragen, ob bei

den heutigen Lösungen durch Gesamtschulen in

dieser Größe auch eine Maximierung im Sinne der

eigentlichen pädagogischen Ziele erreicht ist.

Ich habe das Problem Gesamtschule oder Schul-

zentren nur als ein Beispiel gewählt zu meiner

These, daß es für die heutige Stadtstruktur symp-
tomatisch ist, daß die Maßstäbe und Ansprüche
einzelner Teilsysteme - wie das der Schule - nur aus

quasi betriebsinternen oder systeminternen
Aspekten entwickelt werden. Die äußeren Bezie-

hungen dieser Teilsysteme werden aber vernach-

lässigt. Das hat zur Folge, daß sich die Lebensbe-

dingungen für den Bewohner der Stadt insgesamt
verschlechtern, die Stadt also an Humanität ver-

liert. Um recht verstanden zu werden, das pädago-
gische Konzept der Gesamtschule sollte nicht in

Frage gestellt werden, sondern nur die aus isolierter

Betrachtung entstandenen Lösungen. Sicher geht
es bei dem Gesagten nicht darum, wieder zur

Zwergschule als anderem Extrem zurückzukom-

men.

Mein nächstes Beispiel für einseitige Betrachtung
interner Gesichtspunkte eines Teilsystems sind die

heutigen Tendenzen der Altenhilfe. Im Grundsatz

Die Verlegenheit der Pragmatiker drückt sich aus in neuen städtebaulichen Modellen nach wie vor, in den

geknickten Wohnbändern zick-zack- rauf und runter. . .
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richtige Überlegungen zur Verbesserung der Ein-

richtungen der Altenhilfe - Altenwohnheim, Al-

tenheim, Pflegeheim - führten zu einer ständigen

Vergrößerung dieser Anlagen, die ja mehrgliedrig
sein sollten, also die Zusammenfassung einzelner

Anlagen. Zu dieserZusammenfassung ist dann ein

umfängliches Angebot an gemeinsamen Diensten
und Räumen gekommen. Selten geht man bei sol-

chen Anlagen unter 100-150 Plätze; es gibt sogar
viel größere. Geht man davon aus, daß 14% der

Bevölkerung über 65 Jahre sind - das entspricht
dem prognostizierten Durchschnitt ab 1980 - und

gehtman davon aus, daß 8-9 % der alten Menschen

einen Platz in einer Altenwohnanlage benötigen, so
bedarf es eines Einzugsbereiches von 15 000 Ein-

wohnern und mehr, um eine solche Altenwohnan-

lage zu tragen. SchlimmeFolgen für die ländlichen

Gemeinden, meine ich. Wenn die alten Menschen

gezwungen sind, in eine solche Anlage zu ziehen,
müssen sie die Gemeinde, in der sie vielleicht ein

Leben lang gewohnt haben, verlassen. Sie brechen
damit ihre alten Kontakte ab, sie verlieren ihr räum-

liches Beziehungsnetz, das ja bei alten Menschen

ebenfalls sehr ausgeprägt ist. Genauso schlimm ist,

wenn alte Menschen, weil sie eine solche Verän-

derungablehnen, mehr oder weniger ohne Hilfe in

ungeeigneten Wohnungen verbleiben: Zu große
Häuser oder Wohnungen, Wohnungen mit Trep-
pen, mit Kohleöfen, ohne warmes Wasser und so

weiter.

Der Auszug der Einrichtungen der Altenhilfe aus

der Gemeinde oder aus dem Stadtteil verschlech-

tert die Versorgung der Gesamtgemeinde mit

Diensten der Altenhilfe. Die ambulante Versorgung
wird ebenfalls schlechter. Die Koppelungsmög-
lichkeiten Altenwohnanlage, ambulante Dienste

für die übrige alte Bevölkerung, Informations- und

Beratungsdienste, Altentagesstätten usw. geht
verloren. Die Vernachlässigung der Kombina-

tionsmöglichkeiten allgemeiner städtischer Infra-

struktur mit spezifischen Maßnahmen der Alten-

hilfe und die Vernachlässigung der ambulanten

Altenhilfe und die Perfektionierung des'Angebots
in beinahe autarken Großanlagen hat zu einer au-

ßerordentlichen Steigerung der Kosten für die Al-

tenhilfe geführt. Tagessätze in den Altenwohnan-

lagen von 40,- DM sind bald die Regel. Ein alter

Mensch, der zum Beispiel eine gute Rente von

1000,- DM hat, mit der er normalerweise gut aus-

kommt, muß nun sein ganzes Einkommen für den

Wohnheimplatz aufwenden und wird zum Sozial-

hilfeempfänger mit einem kleinen Taschengeld. Ein
wirklich inhumaner Zustand. Auswirkungen der

heute so starken Tendenz, einzelne Funktionen

und Einrichtungen aus ihrem städtischen Zu-

sammenhang herauszunehmen und sie quasi als
autarkes Element zu perfektionieren; für die Stadt

als soziales System aber ein Verlust an Humanität.

Ich habe hier versucht nachzuweisen, daß die

Funktionstrennung, wie wir sie heute beobachten

und beklagen können, nicht ein Ergebnis falscher

Ideologie oder der Dummheit einzelner Leute ist,

sondern daß sie aus dem berechtigten und wohl-

gemeintenAnspruch entsteht, einzelne Teile so gut
wie möglich auszubilden, und daß dabei Wichtiges
verloren geht - daß also das Problem der

Kompromiß ist.

Nun zu den emotionalen Bezügen der Bewohner zu

ihrer Stadt! Funktionsgerechtigkeit der Umwelt ist
nicht das einzige, worauf es ankommt. Ein Mann

kann tüchtig sein - man wird es ihm kaum bestrei-

ten, auch wenn er unsympathisch ist. Ist er aber

sympathisch, tritt seine Tüchtigkeit und Funk-

tionsgerechtigkeit dahinterzurück. Wir alle wissen,

daß man sich lieber bei dem Sympathischen aufhält
als bei dem Tüchtigen. Der positive emo-

tionale Bezug zur Person dominiert den

sachlichen sehr schnell. Vielleicht kann man

diese Parallele zur Individualpsychologie oder So-

zialpsychologie noch weiter hinziehen. Und ich

möchte eine Grundregel der Gruppendynamikhier
zitieren, die besagt, daß Personen miteinander auf

der sachlichen Ebene nicht arbeiten kön-

nen, wenn sie nicht ihre Probleme auf der emo-

tionalen Ebene gelöst haben. Ich möchte das

hier auch auf die Stadt übertragen und es als Hin-

weis dafür nehmen, in welche Richtung eine Opti-
mierung des Systems Stadt gehen muß. Unsere Er-

fahrungen mit alten Stadtgebieten lassen die These

gerechtfertigt erscheinen oder zumindestens ein

Stück weit für tragend halten, daß Funktionalität

und Zuneigung auch sogar subsidiär sein können.
Findet man eine Umgebung liebenswert, so schaut
man über die Funktionsmängel hinweg. Funktio-

niert sie gut, ohne daß sie liebenswert ist, so hält

man sich daran nicht weiter auf, ist aber auch zu-

frieden. Ist jedoch beides nicht gegeben, so ist der

Mist komplett.
Wie wenig ernst wir es heute mit diesem emotiona-

len Bezug zur Stadt nehmen und wie stark wir die

Funktionstüchtigkeit einseitig in den Vordergrund
stellen, wird an zahllosen Sanierungsprojekten
deutlich, bei denen zugunsten besserer Funktion

im Bereich Verkehr, Erschließung, Grundstücks-

nutzung, Hygiene usw. Liebgewordenes und auf

der emotionalen und sozialen Ebene Intaktes

leichtfertig zerstört wird, obwohl das Neue solche

Qualitäten nicht mehr ohne weiteres erzeugen
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kann. Man sieht es auch an den Stadterweiterun-

gen, denen es nur selten gelingt, die Bewohner und
Benutzer auch emotional anzusprechen.
In der Sozialpsychologie wird das Bedürfnis nach

emotionaler Resonanz auch in der Umwelt für ein

humanes Grundbedürfnis gehalten. Zwischen

emotionaler Bezogenheit zur Umwelt und Kom-

munikationsbereitschaft und dem Entstehen einer

lokalen Öffentlichkeit wird ein Zusammenhang
festgestellt: Da die Entfaltung der zwischenmenschli-

chen Beziehungen in der Stadt angewiesen ist auf ein

genügend lebendiges Kommunikationsniveau in der Öf-
fentlichkeit, bedeutet Aussperrung der emotionalen

Voraussetzungen solcher Kommunikation Austrocknen

der Gemeinsamkeit zwischen Menschen, die dieselbe

Stadt bevölkern. Damit ist in groben Zügen schon um-

rissen, wie sehr die Stadt als gebaute Umwelt nicht nur

für Wohlbefinden des einzelnen, sondern auch für den

unity spirit entscheidend wird (LORENZER). Positiv

ausgedrückt heißt das: Wenn die gebaute Stadt-

umwelt angemessen ist, weil sie den Phantasiebe-

dürfnissen der einzelnen entspricht, dann wird ein

persönliches, aktiv lebendiges Engagement mög-
lich; dann öffnen sich die Individuen ihrer Umwelt

und auch ihrer Mitwelt gegenüber. Auch MIT-

SCHERLICH schreibt dem Bestehen emotionaler Be-

züge zur Umwelt gesellschaftspolitisch weitrei-

chende Folgen zu: Wo keine affektive Anteilnahme an

den Objekten des Biotops besteht, wird sich kaum die

Leidenschaft zur Gestaltung und damit kein auf Präzision

dringendes Problembewußtsein ausbreiten. Auslösung

für eine kritische Auseinandersetzung mit der

Umwelt und das Bedürfnis zurMitwirkung an ihrer

Gestaltung ist also vielfach eine emotionale Um-

weltbeziehung; Teil des Beheimatungsprozesses ist
das Entstehen einer Liebesbeziehung zur Umwelt.

Wodurch entstehen nun solche emotionalen Be-

züge? Bindung und Identifikation mit einer Um-

gebung nehmen zu, wenn der Raum mit persönli-
chen Erlebnissen verbunden werden kann, wenn er

für den Bewohner Symbolcharakter erhält. Da-

durch, daß der Raum mit Eigenem verknüpft ist,
hebt er sich für den Bewohner als etwas Besonderes

und Unersetzliches von anderen Räumen ab. Per-

sönliche Erlebnisse, die zu einer Bindung an das

Wohngebiet führen, sind vor allem Sozialkontakte

und nicht zuletzt die Anteil- und Teilnahme am

Entstehungs- und Gestaltungsprozeß im Laufe der

Benutzung eines Wohngebietes. Für die Wohnung
kann man Ähnliches sagen. Der Bewertungsmaß-
stab für eine Wohnung ist oft ihre Wohnlichkeit,
und dieWohnlichkeit hängt vor allem davon ab, ob

bei den Bewohnern die Möglichkeit, Bereitschaft
oder Fähigkeit besteht, Eigenes in die Wohnung
hineinzuprojezieren: Wohnen heißt, Spuren hinter-

lassen (Benjamin).
Zweite Voraussetzung für das Entstehen emotio-

naler Bezüge ist, daß die Umgebung selber Ge-

mütszustände, Erlebnisse und Betätigungen sti-

mulieren kann. Das heißt eigentlich, daß sie leben-

dig ist. Lebendig sein - bedeutet individuell sein,

anders sein - nicht allein bezogen auf das Indivi-

Das Grün unten mag in der Statistik unter der Rubrik (Städtische Grünanlagen> als Zahl gewissen Eindruck

machen, es lädt dennoch nicht ein zum Spaziergang am Feierabend oder Wochenende . . . (Hemmingen.)
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duum, sondern auch auf die Gruppen. Übertragen
auf die räumliche, bauliche Umwelt ist es das Ne-

beneinander von Verschiedenem, das in der Be-

wegung und im zeitlichen Nacheinander der

Wahrnehmung den Charakter der Innovation, der

Überraschung erhält, Neugier erweckt, zum Erfor-

schen anregt oder auch einen Sachverhalt begreifen
läßt. Räumlich-bauliche Vielfalt und Lebendigkeit
kann jedochnur entstehen, wenn auch die sozialen

Strukturen vielfältig sind, und eine Vielzahl han-

delnder Individuen oder Gruppen sich darin ver-

wirklichen oder darstellen können. Humaner

Städtebau und humane Architektur das heißt also:

1. der Individualität von Personen und Gruppen
Raum lassen, so daß sie sich ausprägen und ent-

falten können,

2. die Individualität der Menschen und der sozialen

Strukturen sichtbar und erlebbar machen und

nicht durch bauliche und räumliche Formen

verdecken.

Ich meine, daß wir ein Fehlen beider Bedingungen
zu beklagen haben. Der Wohnungssuchende ist

ausschließlich Konsument geworden, er kann das,

was für ihn erstellt wird, kaum beeinflussen, noch

kann er das Gekaufte oder Gemietete im Gebrauch

verändern oder wesentlich mitprägen. Dadurch,

daß der Bauherr überwiegend nicht mehr gleich-

zeitig der Nutzer ist, treten ökonomische Ge-

sichtspunkte einseitig in den Vordergrund. Der

Private, der wäre ja bereit, für seinen eigenen Be-

darf zugunsten anderer Werte Gesichtspunkte der

Rentabilität zurückzustellen. Von einem Bauträger,
der Geld investiert, um damit zu arbeiten, kann

man das eigentlich nicht erwarten. Man kann nicht

erwarten, daß er auf Gewinn verzichtet, auch wenn

er gemeinnützig genannt wird.

Nicht zuletzt entstehen Planungen und Realisie-

rungen heute im großen Maße aus einer

Hand; ein fast unerträglicher Zustand. Ist es

dann doch letzten Endes eine Hand oder eine

Firma, eine Geistes- und Denkungsart, die die

Wohnumwelt von zehntausend Einwohnern und

mehr entscheidend prägt. Wenn man sich überlegt,
was für eine Vielgestaltigkeit eine kleine Gemeinde

dieser Größe früher hervorgebracht hat! Ich meine

nicht, weil es bessere Architekten waren, sondern

weil es viele Initiativen waren, die eben sich hier

verwirklichen konnten. Teilt man heute jedoch
Baugebiete auf in kleine Einheiten (das hat man

auch schon versucht), so wird das Ergebnis nicht

besser, da alle Bauträger letzten Endes ihreObjekte
nach den gleichen Gesichtspunkten ökonomischer
Rationalität erstellen. Die Lösung kann meines Er-

achtens nur in mehr Mitbestimmung und erneuter

Privatisierung von Bauträgerschaft an Individuen
oder Gruppen liegen.
Auch den sozialen Strukturen in den Neubauge-
bieten ist ihre Vielgestaltigkeit genommen. Da-

durch, daß kleine Einheiten quasi als autarke

Wohninseln geplant werden, ohne demGefüge des

ganzen Stadtteils auch funktional eingeordnet zu
sein, und ohne den Austausch und die Wechselbe-

ziehungen zwischen verschiedenen Quartieren
sind die Funktionen notwendig eindimensional.

Besucher kommen außer zur Versorgung und zu

Besuchen einzelner Familien kaum in diese Stadt-

teile. Ein öffentliches Leben kann überhaupt nicht
entstehen. Auch die Sozialbeziehungen werden in

solchen abgeschlossenen Wohnquartieren prekär.
Sie bergen latent immer die Gefahr von Zwangs-
kontakten, denen man sich dann nur noch schwer

entziehen kann, oder von Überintegration mit ei-

nem Übermaß an sozialer Kontrolle.

Untersuchungen haben jedoch deutlich gezeigt,
daß der Städter in seiner Freizeit sehr großen Wert

legt auf freibestimmte Kontakte und freigewählte
Kontakte. Das mag mit einem Übermaß an Pflichten

und Zwangskontakten im Berufsleben Zusam-

menhängen. In Strukturen der genannten Art ist

deswegen verstärkt mit einem Rückzug der ein-

zelnen und einem Abkapseln vor der Umwelt zu

rechnen - eben weil immer die Gefahr droht, daß

man nicht mehr frei bestimmen kann, mit wem,

wieviele Kontakte man haben möchte. Die Be-

wohner in solchen neuen Strukturen sind meistens

eindimensional nach Schicht und sozialer Grup-
pierung verteilt, als seien das die einzigen Merk-

male, die sie voneinander unterscheiden. Hier die

Reichen, da die Mittelständler, dort die Armen.

Hier die Kinderreichen, da die Alten, hier die von

der Post, dort die von Bosch und da die von der

Bahn. Wie sehr die Menschen unter solchen Ab-

stempelungen leiden, ist häufig beschrieben wor-

den.

Das Wohnungsgrößengemenge ist ein anderer

wichtiger Gesichtspunkt hinsichtlich der Vielfäl-

tigkeit. Das Wohnungsgrößengemenge - also wie

groß die einzelnen Wohnungen sind und wieviele

von wie großen Wohnungen in Neubaugebieten
gebaut werden - wird nach kurzfristigen Ge-

sichtspunkten des Absatzes bestimmt. Nach dem

Krieg baute man vorwiegend 3-Zimmer-Woh-

nungen, in späteren Baugebieten kam dann ein

Boom an 4- und 5-Zimmer-Wohnungen. Und jetzt
haben wir ganz enorme Einseitigkeiten bei den

Kleinwohnungen. Jedesmal wurde das ganze so-

ziale Gefüge eines Stadtteils einseitig und damit

ungesund. Extreme Ungleichgewichte bei der
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Auslastung der Folgeeinrichtungen waren die

Folge. Zuerst entstand der bekannte riesige Bedarf
an Kindergärten, die dann leer standen, dann an

Schulen und so fort. Wohnungswechsel bei Ver-

änderungen der Familienstruktur im Stadtteil

wurde erschwert, weil eben das Wohnungsangebot
viel zu einseitig und natürlich auch vom Markt her

viel zu abgeschlossen war, etwa durch die Werks-

wohnungen. Durch die Massierung bestimmter

Personengruppen entstanden dann bestimmte so-

ziale Probleme. Heute in den Anlagen mit den vie-

len Kleinwohnungen das sehr ernst zu nehmende

Problem mangelnder sozialer Kontrolle, extreme

Anonymität. Prostitution und ähnliche Erschei-

nungen suchen sich solche Orte. Früher waren es

Kinder- und Jugendprobleme. Die Massierung
kinderreicher Familien in dafür nicht geeigneten
Anlagen riefen besondere Kinderfeindlichkeit

hervor. Ich habe das einmal sehr deutlich an einem

Wohnblock erlebt. In seinem Treppenhaus -es war
ein viergeschossiger Zeilenbau - zählten wir 50 bis

60 Kinder, die alle in dem gleichen Treppenhaus
saßen. Man kann sich die Zerstörungen und den

Lärm, den diese 50 oder 60 Kinder einfach an einem

Tag produzieren, ebenso deutlich vorstellen wie die

Folge, daß selbst der Kinderliebste irgendwann

einmal genug von den Kindern hat. Wir mußten in

diesemGebiet wirklich feststellen, daß Kinder echt

als Plage empfunden wurden. Nicht, weil die Leute
nicht kinderfreundlich waren, sondern weil sie in

dieser Massierung an ungeeigneten Orten eben

wirklichzur Plage wurden. Ist aber einmal Pluralität

der Lebensstile gegeben, so findet das kaum Ent-

sprechung in den äußeren Lebensbedingungen.
Das Angebot derWohnungen orientiert sich an der

typischen Familie, an einer Art Durchschnittsfami-

lie. Je exakter und einheitlicher aber dieBedürfnisse

des Durchschnitts getroffen sind, desto größer
werden die Minderheiten, deren Wünsche unbe-

rücksichtigt bleiben. Eingehen auf die Ansprüche
von Einzelgruppen bedeutet zum einen Variabilität

in der Form, so daß der Nutzer das Vorgegebene
verändern und gestalten kann; zum anderen be-

deutet es verschiedenartige auf unterschiedliche

Einstellungen und Lebensstile bezogeneAngebote,
so daß jeweils das Gemäße gesucht werden kann.

In unserem Büro für Stadtplanung und Sozialfor-

schung wurde bereits über eine lange Zeit die Zu-

sammenarbeit zwischen beiden Disziplinen prak-
tiziert - und ich meine, fruchtbar praktiziert. Jede
städtebauliche und architektonische Aufgabe steht

im Zusammenhang mit sozialen Handlungen und

Wir haben 20, 30 Berufe, die sich um das schöne Heim, um das Innere, um die Wohnung kümmern. Und

draußen? Steppe . . . (Mittelberg/Allgäu.)
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individuellen und sozialen Bedürfnissen und hat

sich an diesen zu orientieren. Das abgesicherte
Wissen der Sozialwissenschaftler in diesem Pro-

blembereich ist noch nicht sehr groß. Es sind ja
kaum 10 Jahre, daß man wirklich versucht zu-

sammenzuarbeiten; und es gibt gar nicht viele sol-

che Versuche. Die Sozialwissenschaft verfügt je-
doch über Methoden der Analyse und Prognose,
die wertvoll sind. Sie kann aus ihrer Sicht Fragen
stellen. Das ist auch oft ein Weg zu besseren Ant-

worten. Zum Teil kann sie auch Antworten geben.
Das wichtigste jedoch ist wohl, daß umfassende

soziale Gesichtspunkte eingebracht werden - und
auch im Rollenspiel der Planung personalisiert
sind. Die bislang noch häufig praktizierte isolierte

Betrachtung der Stadtentwicklung als primär
räumliches Problem wird dadurch sicher etwas

korrigiert. Aber von einer integrierten Stadtent-

wicklungsplanung, die räumliche, wirtschaftliche,
soziale und ökologische Gesichtspunkte wirklich

zusammenführt, kann man bis jetzt überhaupt
noch nicht reden, auch wenn von diesem Thema

schon sehr viel die Rede ist.

Als Beispiel dafür möchte ich Aufgabenstellungen
nennen, die wir als Sozialwissenschaftler in unse-

rem Büro sehr häufig erhalten. Wir werden zum

Beispiel zur Beratung von Neubauprojekten oder

auch Wettbewerben hinzugezogen und sollen dann

zur Entscheidung beitragen - vereinfachend ge-

sprochen- ob eine Straße besser so oder so geführt
werden soll, ob Häuser besser so oder so angeord-
net werden sollen, ob dasZentrum besser hier oder

dort steht. Wir äußern uns gern dazu aus unserer

Sicht. Viel wichtiger wäre uns aber die Mitarbeit bei

dem Programm, nach dem man plant, um auch in

dieses Programm sozialwissenschaftliche Aspekte
einzubringen. Also quasi zu dem räumlichen Kon-

zept auch ein soziales Konzept zu entwickeln, das

ebenfalls imRat diskutiert wird und dann zur Basis

der Planung gemacht wird. In einem solchen so-

zialen Konzept wären z. B. Aussagen zum Woh-

nungsgrößenangebot, zu der Art des Wohnungs-

angebots, zu den Funktionen und Nutzungen und
deren Verflechtungen zu machen. Ein anderes

Beispiel ist die Sozialplanung bei Sanierungen. Die

Erwartung, daß die Sozialplaner eventuell auftre-
tende Probleme und Härten heilen könnten, steht

im Vordergrund. Ihre Mitwirkung bei der Ver-

meidung solcherHärten von vorneherein wird zum

Teil gerade noch akzeptiert, sofern nicht dabei

herauskommt, daß man doch lieber die Finger von
der Sanierung lassen sollte. Die Erweiterung der

Fragestellungen um soziale Gesichtspunkte über
das Bauprojekt hinaus ist jedoch fast tabu. Nach

unseren Erfahrungen bei der Sozialplanung in Sa-

nierungsgebieten wäre es jedoch wesentlich, über
das Bauliche hinaus soziale Gesichtspunkte einzu-

bringen. Zum Beispiel: Ohne Konzepte und Lö-

sungen zur Gastarbeiterfrage, zum Wohnen alter

Menschen, zumWohnen sozial Schwacherkönnen

Sanierungen letzten Endes nie im umfassenden

Sinn erfolgreich sein und mehr Humanität herstel-

len. Wir kennen jedoch keine Gemeinde, die im

Zusammenhang mit Sanierungsprojekten den

Wunsch hatte, einen Sozialplan für das Gastarbei-

ter-Wohnen oder das Wohnen sozial Schwacher zu

erstellen, und bereit gewesen wäre, diese Probleme

wirklich gleichzeitig mit der Sanierung umfassend

anzugehen.
Mitarbeit von Sozialwissenschaftlern muß aber

letzten Endes Stückwerk bleiben, wenn nicht

gleichzeitig die Fragestellungen und Problemauf-

fassungen um die soziale Dimension erweitert

werden und über das Bauliche hinausgehende so-

ziale Konzepte und Maßnahmen zugelassen und in
die baulichen Konzepte und Maßnahmen integriert
werden.

Mit anderen verbunden sehen Häuser nicht mehr reise-

fertig drein. Der gute Baumeister braucht Gruppen,
Plätze, eine Stadt, sie soll das Verschwinden nicht mehr

nötig haben, sie soll langfristig geplant sein. Es ist das

eine Hoffnung von morgen und wo der Morgen schon

tagt, von heute, doch sie ist so alt wie Baukunst selber,

bleibt ihr eingeschrieben und selbstverständlich. Stadt-

planung ist daher keineswegs auf neuere Zeit beschränkt,

ja obwohl sie in dieser, schon vor dem vorigen Jahrhun-
dert, häufig vorkommt, so ist sie darin ebenso eigentüm-
lich durchkreuzt. Denn die bürgerliche Gesellschaft ist

zwar um desProfits willen eine kalkulierende, doch wegen
der anarchischen Wirtschaft ebenso eine ungeordnete,

eine des wirtschaftlichen Zufalls. Daher sind gerade die

Industriestädte und die Wohnviertel des vorigen Jahr-

hunderts, die man der Großmut der Bauspekulation ver-

dankt, Unüberlegtheit und Planlosigkeit schlechthin.

Einheitlich ist nur ihre Öde, die Steinschlucht, die trost-

lose Straßenlinie ins Nichts, der Kitsch ihres eigenen
Jammer- oder gestohlenen Protzenstils; die übrige Anlage

jedoch ist anarchisch wie die Profitmacherei, die zu-

grunde liegt. Wogegen nun gerade die sogenannten ge-
wachsenen Städte der vorkapitalistischen Zeit auf Grund

der noch geregelteren Produktionsweise keineswegs aufs
Geratewohl entstanden sind.

Ernst Bloch
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Wachsende Stadt —

Verstädterung des Landes
Erich Kläger

Die hohen Fachwerkgiebel eng aneinanderge-
drängt, von Kirche und Burg gekrönt, mit Türmen
bewehrt und von Mauern straff zusammengehal-
ten: So grenzte sich die idealtypische Gestalt der

nachmittelalterlichen Stadt streng gegen die Land-

schaft ab. Die städtische Wirklichkeit von heute

zeigt das genaue Gegenbild: Die Grenze zwischen

Stadt und Landschaft ist verwischt und undeutlich

geworden; Stadt flutet hinaus, Landschaft herein;
die Ränder sind zerfranst. Eine Suppe grauer Häu-

ser, so die meist rückwärtsgewandten Kritiker der
urbanen Entwicklung, ist über die Mauern der

Städte geschwappt und hat sich in die Umgebung
ergossen,wofern in Einsamkeit die letzten Häuserin das

Land verirrt, so die schon frühe expressionistische
Klage über die ausufernde Stadt. (Der Euphemis-
mus späterer Leistungsbilanzen wird die moderne

Stadt mit einer lichteren Zone von Einfamilien-

häusern harmonisch in die freie Landschaft aus-

klingen lassen . . .)
Die Sensibilität der Dichter hat als erste die Ent-

fremdung des Menschen durch die Entgrenzung
der Stadt registriert; die Kulturpessimisten hatten

sie vorhergesagt. Für OSWALD SPENGLER duldet die

gigantische Metropolis, die Stadt als Welt, nichts neben

sich und trachtet das Landschaftsbild zu vernichten. Die
Stadt als Welt, die Welt als Stadt steht auch für

ARNOLD TOYNBEE am Ende dieser urbanen Explo-
sion, einem ebenso brutalen wie scheinbar un-

ausweichlichen Vorgang: Die Großstädte zerfließen zu

riesigen Stadtbereichen. Diese Konurbationen sämtlicher

Kontinente sind im Begriff, miteinander zu verschmelzen

und eine ökumenopolis zu bilden, den neuen Stadttypus,
der nur durch ein einziges Exemplar vertreten sein kann.

So kühn sind diese Prophetien nicht und es be-

dürfte nicht der Eideshelferschaft solch großer
Namen, denn Ansätze zu dieser Entwicklung zei-

gen sich nicht nur an der amerikanischen Ost- und

Westküste; am Ende dieses Jahrhunderts werden in

«Deltapol» zwischen Brüssel, Köln und Amsterdam

40 bis 50 Millionen Europäer wohnen in einem

Siedlungsgefüge, das sich dem Begriff Stadt längst
entzogen hat. Unsere Sprache hat Mühe, der

wachsenden Stadt in ihre Destruktion mit sinnfäl-

ligen Bezeichnungen zu folgen; das Deutsche zu-

mal weicht bald in Fremdwörter aus, durch die

verbal importiert und antizipiert wird, was als

Tendenz auch bei uns unverkennbar ist: Über Ur-

banisation, Agglomeration undRegionalisation steigert
es sich zu Megalopolis, Konurbation und ökumenopo-

lis. Dieser Wandel der äußeren Dimension der

Städte kann durch die allgemeine Bevölkerungs-
zunahme allein nicht erklärt werden; es hat etwas

stattgefunden, das treffend durch ein Oxymoron
ausgedrückt worden ist: die «explosionsartige Zu-

sammenziehung» von Menschen, Wirtschafts-

potential und Finanzkraft, extensives und intensi-

ves Wachstum also zugleich; zentrifugale und zen-

tripetale Kräfte sind gegenläufig wirksam gewor-

den, ohne sich aufzuheben; ebenso stark wie der

Drang in die Stadt war die Bewegung aus ihr hin-

aus ins Umland.

Dies ist als gewalttätige Landnahme empfunden
worden und hatte eine Zersiedelung und damit

Zerstörung von Landschaften bewirkt, die schein-

bar durch nichts aufgehalten werden kann und be-

stenfalls an geographischen und topographischen
Grenzen zumStillstand kommen wird. Das Volk ist

größer, der Raum kleiner geworden. Das Verhältnis
zwischen vorhandener Fläche und Bevölkerung
wird immer ungünstiger und die Bevölkerungs-
dichte nimmt ständig zu. Im Jahre 1800 machte die

Stadtbevölkerung rund 3% der Weltbevölkerung
aus, 1900 15%, 1950 schon 30%; die europäischen
Werte liegen erheblich darüber: In Frankreich bil-

den gegenwärtig die Städter 65%, in den Nieder-

landen 70%, in der Bundesrepublik etwa im Jahre
2000 80% der Bevölkerung. Wenn diese Entwick-

lung auch nur linear in die Zukunft hinein verlän-

gert wird, haben wir bald die Stadt als Welt, die

Welt als Stadt, von einem Ende des Erdkreises bis

zum anderen.

Diese Aussichten sollten schrecken, weil die Pola-

rität von Stadt und Land - durch nichts ersetzbar

und einmal aufgehoben, kaum wiederherstellbar -

verloren geht; weil das biologische Gleichgewicht
der Natur nicht ungestraft gestört werden kann;
weil der Mensch unfähig ist, den gestaltlosen und
unübersehbaren Siedlungsbrei als städtische

Umwelt zu erfassen, zu erleben und gesellschaftlich
wie politisch auszufüllen und zu formen. Dem Wort

«Verstädterung» ist, so sehr es sich auch aufzu-

drängen versuchte, bisher ausgewichen worden,

denn was hier vor sich geht, ist nicht das Wachsen

der Städte, und auch im Umland schlägt die zu-

nehmende Siedlungsqualität der (allerdings auch

nicht mehr dörflichen) Gemeinden nicht in städti-

sche Qualität um; was hier im Entstehen ist, hat

längst die überkommene Vorstellung von Stadt

hinter sich gelassen. Man hatte in der baulichen



270

Expansion der Nachkriegszeit geglaubt, die Städte

zu erweitern und auszudehnen, teils auch neu zu

schaffen, und hat nur Siedlungen vermehrt, mei-

nen die Kritiker.

Als die lange bewahrte Gestalt der Stadt aufge-
sprengt wurde und ihr Weichbild zerfloß, muß eine

magische Grenze überschritten, ein Tabu verletzt,

etwas geradezu Archetypisches berührt worden

sein; wie anders wären sonst Formulierungen wie

diese zu erklären: So sind die großen Städte, die großen
Menschengefäße, übergelaufen und haben mit ihrem

Ausfluß das Umland verunreinigt. Das Wachstum der

Städte als Prozeß einer eiternden Wucherung. Die

Sprache verrät das tiefe Erschrecken darüber.

Durch die Grenzenlosigkeit desZerfließensund die

Totalität des Verschmelzens droht das Ende der

Polarität von Stadt und Land, von städtischer

Dichte und ländlicher Weite, städtischen Lebens

und ländlicher Ruhe, von städtischer Stadt und

ländlichem Land. Wo soll der Mensch sein zwin-

gendes Kontrastbedürfnis befriedigen, wenn die

Freiräume der Natur nicht mehr ausreichend zur

Verfügung stehen und ein das Leben bereicherndes

Alternieren zwischen Stadtlandschaft und Landschaft
(A. MITSCHERLICH) nicht mehr möglich ist? Wenn

schon Gründe sozialer Psychohygiene noch keine

Aussicht auf Beachtung haben, die Wahrung des

biologischen Gleichgewichts verträgt keinen Prio-

ritätenstreit! Hier muß ein großes Wort riskiert

werden: Wenn unsere Umwelt erlebbar bleiben und

die Balance der Natur erhalten werden sollen, muß

diePolarität von Stadt und Land um denPreis eines

hohen Anteils am Sozialprodukt verteidigt werden.
Diese Einsicht zwingt zu Konsequenzen und ver-

langt kategorisch, daß der bisherige Verlauf der

städtebaulichen Entwicklung aufgehalten und in

mancher Hinsicht umgekehrt wird. Der Auftrag
heißtVerdichtung, nichtAuflockerung, und fordert
zur Abkehr auf von der Bequemlichkeit, sich immer
weiter ins Land hinauszuschieben; er heißt Erneu-

erung der Innenstädte und erfordert schon heute,

den Blick darauf zu richten, daß die Einfamilien-

hausweiden von gestern die Sanierungsgebiete von

morgen sein müssen. Von der horizontalen endlich

zur vertikalen Dimension im Städtebau!

Man kann nicht länger so tun, als ob der Nutzung
und Ausnutzung des Landes keine Grenzen gesetzt
seien. Die Landnahme wird und muß weitergehen,
gewiß. Es bleibt daherdie Aufgabe, die nicht größer
werdenden Flächen mit den ständig steigenden
Ansprüchen an sie in eine Relation zu bringen, die
Stadt und Land, Siedlung undFreiraum, städtische
Dichte und ländliche Weite als erlebbaren Gegen-
satz erhält. Gelingt dies nicht und kann der flä-

chenfressende blinde Dynamismus, der kommu-
nalen Ehrgeiz und Bodenspekualtion in unheiliger
Allianz vereint, nicht zu Vernunft und Einsicht und

auf ein Maß gebracht werden, das sich der hier ge-

stellten Verantwortung bewußt ist, werden sich die

düsteren Prophetien bald erfüllen.

Die wachsende Stadt: was als aufgelockerte und

durchgrünte Bauweise (gut) gemeint war, wird als

ungestalteter, formloser Siedlungsbrei empfunden,
als ungeordnete, mißgebildete Agglomeration,
nicht nur von einer schmalen Elite von Kritikern,
die von der traditionellenStadtvorstellung nicht los

kommt, die über die neue urbane Wirklichkeit die

Folie eines romantisch überhöhten Idealtypus Stadt

legt und ihr die Abweichungen als Sakrilege vor-

hält. Das Unbehagen ist allgemein. Die historischen

Stadtbilder, die heute in kaum einer Wohnung
fehlen, sind nicht (nur) dorthin gelangt, weil ihr
dekorativerReiz entdeckt und kommerziell genutzt
wurde. Hier haben keine geheimen Verführer für

einen neuen Markt ein künstliches Bedürfnis er-

zeugt. Sie sind Ausdruck einer unbewußten

Sehnsucht nach einem verlorenen Paradies, nach

der Stadt vor dem Sündenfall ihrer Entgrenzung,
Durchgrünung, Entkernung, Auflockerung und

aller Folgen.
Die neue urbane Wirklichkeit ist dabei, sich immer

weiter vom überkommenen Bild der Stadt zu ent-

fernen. Die Trauer darüber muß man sich auswei-

nen lassen. Es führt kein Weg zurück zu Butzen-

scheiben, Kopfsteinpflaster, Fachwerkgiebel und
dem Anger vor der Stadtmauer, zu Karyatide und

Gaslaterne und dem abgegrenzten Stadtraum von

einst. Als die Stadt in die Breite floß, hat sie den

bergenden Charakter verloren, der die traditionelle

Stadtvorstellung bestimmt und das Gemüt so

nachdrücklich angesprochen hat; sie ist mit ihrem

Umland zu einem Siedlungsgeflecht zusammen-

gewachsen, das noch einen Namen sucht, weil es
sich dabei um etwas qualitativ anderes als um eine

Stadt handelt. Deshalb ist auch der Begriff «Ver-

städterung» so problematisch, baulich wie soziolo-

gisch. Das «verstädterte» Umland ist in seiner äu-

ßeren Erscheinung so wenig städtisch wie in seinem

gesellschaftlichen Leben. Eine neue Siedlungs-
struktur ist an die Stelle des alten Stadt-Dorf-Glie-

derungsmusters getreten; Stadt und Land sind

nicht mehr wie früher Sozialbereiche mit prinzipiell
verschiedenen Lebensstilen; die einst so ausge-

prägten Gegensätze werden mehr und mehr auf-

gehoben.
Die neue urbane Wirklichkeit, die hier gemeint ist,
die expansive Konzentration des städtischen

Kraftfeldes, ist lange Zeit als Ballungszentrum
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verketzert und erst spät als Verdichtungsraum be-

jaht worden, nachdem man sie als statistische Ein-

heit «Stadtregion» erforscht und abgegrenzt hatte.
Zunächst lag sie unter dem ideologischen Beschuß

der klassischen Großstadtkritik, die alle bösen

Ahnungen in ihr sich erfüllen sah. Die alte ge-
schlossene Stadtform aufgelöst und damit eine

unabdingbare Voraussetzung für Urbanität dahin.
Dies allein hätte nicht ausgereicht, die Enthaltung
zur beherrschenden Maxime raumpolitischer Vor-

stellungen der fünfziger Jahre zu machen. Was hier

entstand, hat nicht nur das ästhetische Empfinden
der Nachfahren von WILHELM HEINRICH RIEHL und

OSWALD SPENGLER verletzt; es ist zur Mühsal aller

geworden, denen dieser Ballungsraum Lebens-

raum ist. Sie haben es dort am frühesten und un-

mittelbarsten zu spüren bekommen, wo es inzwi-

schen unerträglich geworden, zuweilen tödlich

verlaufen ist, auf dem täglichen Weg von und zur

Arbeit, im Verkehr. So werden denn auch amtli-

cherseits unter den «nachteiligen Verdichtungs-
folgen» an vorderster Stelle genannt:
- Im Verhältnis zum Verkehrsbedarf unzurei-

chende Verkehrsflächen;
- Unangemessen hoher Zeitaufwand für die Zu-

rücklegung von Entfernungen im Stadtverkehr;
- Eine im Verhältnis zu Verkehrsflächen und

notwendigen Freiflächen überhöhte bauliche

Nutzung;
- Außergewöhnlich hohe Aufwendungen für

notwendige Infrastrukturmaßnahmen;
- Gesundheitsgefährdung durch Lärm und Luft-

verschmutzung,
kurz: gestörte, gefährdete und gefährdende Le-

bens- und Umweltverhältnisse, die das körperli-
che, nervliche und seelische Befinden beeinträch-

tigen und daneben durch überhöhte Grund-

stückspreise und Mieten auch erhebliche materielle

Lasten verursachen. Für die überzeugten Entbal-

lungstheoretiker waren dies nicht Nebenfolgen der

Verdichtung, denen man steuern, mit denen man

fertig werden kann; für sie war es dieBallung selbst,
ihre konstitutiven Elemente und Ausprägungen.
Diese rückwärtsgewandten, am Idealtypus der al-

ten,Stadt fixierten Vorstellungen sind der Kanoni-

sierung durch dasRaumordnungsrecht des Bundes

glücklicherweise entgangen. Als dessen Formu-

lierung Anfang der sechziger Jahre begann, waren
sie bereits von der Einsicht abgelöst worden, daß
die expansive Konzentration von Bevölkerung,
Siedlung und Wirtschaft als Voraussetzung und

Folge der modernen Industriegesellschaft nicht

abgewehrt werden darf, sondern bejahend gestaltet
werden muß. Die Forderung nach Enthaltung, aus

der Furcht vor endloser Zersiedlung geboren, hat
sich im übrigen durch ihren inneren Widerspruch
selbst aufgehoben: Das weitere Ausufern der Stadt

durch ihre horizontale Auflockerung ist nur durch
vertikale Verdichtung einzudämmen.

Der Landesentwicklungsplan Baden-Württemberg
legt in den Schoß dieser eben noch verlästerten

Verdichtungsräume die ganze Zukunft desLandes:

Sie müssen Spitzenleistungen in den verschiedenen Be-

reichen des kulturellen Lebens durch räumliche Konzen-

tration und Zuordnung kultureller Einrichtungen er-

möglichen; zur Gestaltung des politischen Lebens und der

staatlichen Ordnung im besonderen Maße beitragen
durch räumliche Konzentration und Zuordnung zentra-

ler Einrichtungen des politischen Lebens, der Recht-

sprechung und der Verwaltung aller Zweige: Führungs-
zentren der Wirtschaft sein durch räumliche Zusammen-

fassung wirtschaftlich wichtiger zentraler Einrichtungen
und bestimmter, an die Verdichtungsräume gebundener
hochqualifizierter Produktionsstätten.
Die offenkundigen Schäden und Überlastungser-

scheinungen können nach neueren Erkenntnissen

nicht mehr pauschal für ballungsspezifisch gehal-
ten werden; sie sind nicht zwangsläufige und un-

abwendbare Folge von Verdichtung schlechthin,
sondern Ausdruck ungeordneter Verdichtung,

Symptome einer noch nicht wirksam gewordenen
Raumordnung.
Die Verdichtung von Wohn- und Arbeitsstätten ist

im Raumordnungsgesetz des Bundes von 1965 po-
sitiv als Ordnungsprinzip der staatlichen Raum-

planung herausgestellt worden; wo sie dazu bei-

trage, räumliche Strukturen mit gesunden Lebens-
und Arbeitsbedingungen sowie ausgewogene
wirtschaftliche, soziale und kulturelle Verhältnisse

zu erhalten, zu verbessern und zu schaffen, soll sie

angestrebt werden; wo die Verdichtung zu unge-
sunden Bedingungen und unausgewogenen Ver-

hältnissen führt, soll ihr entgegengewirkt werden.
Insgesamt also nicht mehr Ballung als Entartungs-
erscheinung, sondern Verdichtung als bestim-

mendes Prinzip der modernen gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Entwicklung.
Am Ende dieses Prozesses sollen sich aber nicht

wenige große Verdichtungsräume und ein ländli-

cher Bereich gegenüberstehen, der der passiven
Sanierung durch soziale Erosion überantwortet
wird. Die Verdichtung wird zum Raumordnungs-
prinzip auch außerhalb der großen Wirtschafts-

räume erklärt. So fordert die baden-württembergi-
sche Raumpolitik, daß der Verdichtungsprozeß die

historisch gewordene dezentralisierte Siedlungs-
struktur des Landes nicht zerstören darf. Da die

Verdichtungen wesentlich dazu beitragenkönnen,
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eine unwirtschaftliche Nutzung des Raumes zu

vermeiden und sicherstelle, daß die zentralen Ein-

richtungen auf kürzestem und wirtschaftlichstem

Wege für eine möglichst große Zahl von Menschen

erreichbar sind, müßten auch in anderen Räumen

mittlere und kleinere Verdichtungen angestrebt
werden.

Dies fügt sich in das punkt-achsiale Gliederungs-
muster ein, das die künftige Siedlungsstruktur
bundesweit kennzeichnen soll. Mit Entwicklungs-
schwerpunkten in der Tiefe des Raumes will man

der ringförmigen Expansion der großen Ballungen
entgegenwirken; durch ihre Anlehnung an die

vorhandenen Hauptverkehrslinien soll die Ver-

kehrs- und versorgungsmäßige Integration des

Gesamtraumes erreicht werden; mit beidem hofft

man, die den Verdichtungsräumen zugeordneten
Naherholungsgebiete vor weiterer Zersiedlung
retten zu können. Die Band- und Netzstrukturen,

die das Bundesgebiet nach dieser Konzeption
überziehen sollen, sind in Ansätzen bereits vor-

handen. Der Ausbau von Entlastungsorten am

Rande der Agglomerationen und die Ausbildung
von Entwicklungsachsen entlang der Versorgungs-
und Verkehrsstränge werden sie verstärken; beide

sollen dazu verhelfen, daß eine «dezentralisierte

Bevölkerungskonzentration» an die Stelle aus-

schließlich punktueller Verdichtung tritt.
Von der Enthaltung zur gezielten, kalkulierten

Verdichtung, zur «Verdichtung nach Maß» also?

Dies würde zunächst voraussetzen, daß die Frage
nach der optimalen Größe und Form einer Agglo-
meration, nach dem Verdichtungsoptimum, ein-

deutig beantwortet werden kann. Dazu gibt es

Theorien, wirtschaftswissenschaftliche Thesen,

wonach von einem bestimmten Schwellenwert an

die Verdichtung unwirtschaftlich wird. Sicher ist,

daß bei hoher Verdichtung außerordentlich hohe

Aufwendungen im Bereich der Infrastruktur er-

forderlichwerden. Zustimmungverdient aber auch
die These «von der optimalen Verteilung der Be-

völkerung im Raum»; danach sind erst bei hinrei-

chender Konzentration und entsprechendem Um-

fang der Bevölkerung die Voraussetzungen vor-

handen, die ein optimales Versorgungsniveau und

Infrastruktureinrichtungen zu optimalen Kosten

bieten.

Der kritische Punkt der Verdichtung aber, an dem

ihre Vorteile von ihren Nachteilen aufgehoben
werden, läßt sich kaum bestimmen; er kann, wie
der Raumordnungsbericht 1970 der Bundesregie-

rung meint, durch neue, allerdings kostspielige Infra-

struktursysteme mit höherer Effizienz immer wieder

hinausgeschoben werden, so daß trotz hoher Kosten das

Nutzen-Kosten-Verhältnis verbessert wird und für die

Zukunft neue Kapazitätsreserven geschaffen werden.

«Verdichtung nach Maß» würde weiter bedeuten,
daß man auf den Entwicklungsverlauf und die Lo-

kalisierung des Wachstums von Siedlung, Wirt-

schaft undBevölkerung überhauptEinfluß nehmen
will und kann. Die Ballungsräume jedenfalls hat

man ohne lenkende und ordnende Eingriffe «voll

laufen lassen». In der Abstinenz gegenüber pla-
nender Voraussicht geübt, vertraute man auf die

«invisible hand» des alten Adam Smith, die schon

alles zum allgemeinen Besten lenken würde. Im

freien Spiel der Kräfte hat dabei zu lange jeder sei-

nen Part für sich gespielt, nicht mit-, oft gegenein-
ander und keiner hat das Ganze ins Auge gefaßt,
nicht die wirtschaftlichen und kommunalen Ego-
ismen, die untereinander konkurrierten, und nicht

die ressortpartikularen staatlichen Aktivitäten, von

denen viele zu spät in ihrer räumlichen Wirksam-

keit erkannt und auf diese abgestimmt worden
sind.

Die Ballungsräume befinden sich im Zustand der

Unordnung. Befinden sie sich auch vor einer noch

wirksam werdenden Raumordnung? Es ist müßig,
zu streiten, ob die Uhr fünf vor oder schon fünf

nach Zwölf zeigt. Sicher ist, daß nur noch einge-
dämmt, kaum mehr etwas wesentlich korrigiert
werden kann. Die Raumordnung kommt für man-

ches zu spät; sie läuft der Entwicklung hinterher,
redet sanftauf sie ein mit zaghaften Postulaten von
der Art: soll künftig entgegengewirkt, soll ange-

strebt, soll vermieden werden. Von hier bis zur

Entscheidung des leitenden Angestellten gegen
den Bungalow auf demLand und für die Wohnung
in der Stadt; von hier bis zum Entschluß der Städte

gegen eine egozentrische Entwicklung und für eine

vernünftige Funktionsteilung innerhalb des Rau-

mes: Von hier bis dort ist ein weiter Weg; es ist der

mühselige Weg, auf dem die allgemeinen Raum-

ordnungsgrundsätze in zusammenfassenden Plä-

nen konkretisiert und in Verwaltungsmaßnahmen
übersetzt werden müssen; es ist der Weg, auf dem
die Ziele der Raumordnung verwirklicht werden

oder auf der Strecke bleiben können.

Aber Raumordnung hat es schwer in einem födera-

listischen Staat, in einer freien Marktwirtschaft, im

ungebundenen Kräftespiel widerstreitender Inter-

essen, Egoismen und Kompetenzen: Es gehört zum
Wesen ihrerPlanung, die gesetztenZiele nicht auch

selbst zu verwirklichen und nur eine Reihe von

Planungsträgern auf nachgeordneten Ebenen bin-

den und ermächtigen zu können. Ihre Intentionen

sind, wenn sie bei der Konkretisierung in Verwal-

tungsakten und Satzungsnormen unten ankom-
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men, mehrfach gebrochen und oft nur noch ein

schwaches Echo ihrer selbst. Die Raumordnung
legt sich die Selbstbeschränkung auf, nur indirekt

Einfluß nehmen zu wollen; sie verzichtet auf un-

mittelbare Eingriffe in den Marktmechanismus und

hofft, durch das Angebot infrastruktureller Stan-

dortgunst die unternehmerische Standortwahl für
sich entscheiden zu können. Sie legt den Rahmen

fest und wartet darauf, daß ihn öffentliche und

private Initiative ausfüllt. Und Raumordnung in

den Ballungsgebieten unseres Landes hatte allzu-

lange keine verbindlichen Träger, wie seit 1973 die

Regionalverbände und ab 1976 voraussichtlich die

Nachbarschaftsverbände, die den engeren Stadt-

Umland-Zusammenhang der Großstädte erfassen

sollen. Die Aufgabe auf diesen Ebenen muß es sein,

die scheinbar wildwuchernde Verstädterung mit

gliedernden Ideen zu durchdringen und die

kommunalen Einzelentscheidungen an Ord-

nungsvorstellungen für den gesamten Raum zu

orientieren. Diese gliedernden Ideen sollen an der

traditionellen Vorstellung der Überschaubarkeit

urbaner Verhältnisse anknüpfen, wird wieder ge-
fordert. Große Erwartungen richten sich auf den

Versuch, den ausgeuferten Städten auf dieseWeise

das menschliche Maß zurückzugewinnen, Hoff-

nungen, die manchen trügerisch erscheinen, weil

die gebaute Wirklichkeit nicht so flugs variiert

werden kann, wie es zur Realisierung der wech-

selnden städtebaulichen Ideale erforderlich wäre;

trügerisch auch, weil räumliche Nachbarschaft

nicht zwangsläufig zu der damit erstrebten sozialen

Nachbarschaft führen muß; die eine läßt sich durch

die andere nicht erzwingen.
So bleibt die wachsende Stadt, die Verstädterung
des Landes, weiterhin eine Aufgabe, deren Lösung
offen ist, von der wir aber wissen, daß sie wesent-

lich über unsere Zukunft wird mitentscheiden.

Wirtliche Stadt - das mag auch verstanden werden als die einladende, den Besucher freundlich aufnehmende
Stadt, in der man gerne Gast ist . . .
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Kommunikation und Information

in der menschlichen Stadt

Werner Frasch

Das Unbehagen am Städtebau wurde in den ver-

gangenen Jahren wiederholt und eindringlich ar-

tikuliert. Städteplaner, Soziologen und Politiker

haben - nicht selten in selbstkritischer Weise -

Fehlentwicklungen auf gezeigt und Vorschläge für

einen «neuen Städtebau» in die Diskussion einge-
bracht. Auch der Deutsche Städtetag, Spitzenver-
band jener «kranken» Objekte, hat sich mit seinem

Appell Rettet unsere Städte jetzt (1971) und mitseinen

Wege zur menschlichen Stadt (1973) daran beteiligt.
Die Auseinandersetzung um die «menschliche

Stadt» - was immer man im Detail darunter ver-

stehen mag - bezieht immer mehr die Stadtzentren

ein. Das Interesse an diesen organisch gewachse-
nen Strukturen, an ihren historischen Gebäuden

und Proportionen hat sich - als Reaktion auf den

derzeitigen Zustand - in erfreulichem Maße ver-

stärkt. Denn im Zuge der fast konsequent durch-

gesetzten Trennung von Wohnen, Arbeiten und

Freizeit - worin viele einen Hauptgrund für die

Misere des Städtebaues sehen - wurde dem Stadt-

zentrum immer mehr die Funktion des Dienstlei-

stungsbereiches zugewiesen. Die Wohnbebauung
mußte zugunsten von Geschäftsbauten zurück-

weichen, die aus der Citybildung resultierende

Eskalation des Individualverkehrs ging ebenfalls

meist auf Kosten vorhandener Wohnbebauung und

integrierter Sozialstruktur; schließlich entspricht
der Standard der vorhandenen Substanz meist

nicht den Anforderungen des derzeitigen Wohn-

komforts.

Die Stadt ist heute jedoch nicht nur unwirtlich,
sondern auch einseitig ökonomisch geworden. Ihre
Funktion scheint sich weitgehend auf das Anbieten

und das Umsetzen von Dienstleistungen und Wa-

ren zu erstrecken und sich gleichzeitig darin zu er-

schöpfen. Zwar ist der Markt heute wie in der Ver-

gangenheit wesentlicher Bestandteil der Stadt; das
ökonomische Prinzip hat sich jedoch - dies stellt

auch der Deutsche Städtetag in seinen Wege(n) zur
menschlichen Stadt fest - den Zielen der «menschli-

chen Stadt» unterzuordnen.

Bei den Überlegungen über die Neugestaltung der

Städte, insbesondere ihrerKerne, sind die Faktoren'

zu berücksichtigen, die in ihrer Summe das Wesen

der urbanen Stadt ausmachen. Einer ihrer wesent-

lichen ist die Kommunikation, verstanden als ein

umfassender Vorgang, bei dem Einzelpersonen
oder Gruppen mit anderen Individuen oder

Gruppen in Kontakt tretenund sich in unterschied-

lichsterWeise äußern, mit demZiel, eine bestimmte

Wirkung zu erreichen.

Kommunikation vollzieht sich in der Privatsphäre
und im öffentlichen Raum. Während gegenwärtig
der Bereich des Privaten sehr stark dominiert, fin-

det Kommunikation in der Öffentlichkeit immer

wenigerstatt. Städtisches, urbanes Leben kann sich

jedoch nur dann entwickeln, wenn zwischen den

Polen «Privatheit» und «Öffentlichkeit» ein aus-

gewogenes Verhältnis besteht. Wenn es heute vie-

len Städten an Urbanität mangelt, dürfte das vor

allem daran liegen, daß Möglichkeiten zu öffentli-

cher Kommunikation gar nicht erst geschaffen oder

zerstört worden sind.

Kommunikation steht in einem engen Zusam-

menhang mit der Vermittlung von Informationen.

Stadtentwicklung und Stadtsanierung hätten

deshalb diesen beiden Bereichen erhöhte Auf-

merksamkeit zu schenken und die Schaffung öf-

fentlicher Räume (auch im Sinn von freien Plätzen)
und Einrichtungen zu realisieren, die diesen Be-

dürfnissen gerecht werden.
Verkehrsfreie Straßen und Plätze - Fußgängerzo-
nen -, zu denen sich die Kommunen in zuneh-

mender Zahl entschließen, können wesentlich zur

«urbanen Qualität» einer Stadt beitragen. Aller-

dings sollten sie nicht ausschließlich - was jedoch
für die Entscheidung dafür oder dagegen oft aus-

schlaggebend zu sein scheint - unter ökonomischen

Gesichtspunkten der Umsatzsteigerung des Han-

dels und der Dienstleistungsbetriebe gesehen
werden. Allzuleicht werden sie sonst zur bloßen

Konsumstimulanz degradiert anstatt die Möglich-
keit zu geben, «Öffentlichkeit» zu erleben.

Zur Intensivierung öffentlicher Kommunikation

und Informationsvermittlung sind weitere Über-

legungen und Maßnahmen notwendig. Eine davon

könnte das in der Vergangenheit immer wieder

genannte - und auch praktizierte - städtische Bür-

gerhaus als Informations-, Kommunikations- und

Kulturzentrum sein. Soweit beobachtet werden

kann, beschränken sich entsprechende Vorschläge
und Vorhaben auf die additive Zusammenfassung
verschiedener vorhandener Institutionen unter

dem Gesichtspunkt rationeller und multifunktio-

naler Nutzung von Räumen und Einrichtungen
unter weitgehender Wahrung ihres institutionellen

Eigenlebens. Wenn hier einige Aspekte solcher

Konzepte behandelt werden, geschieht dies weni-

ger unter dem Blickwinkel der Addition, als viel-
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mehr unter dem Gesichtspunkt der Integration der

vorhandenen Einrichtungen und der Erweiterung
der Aufgabenstellung eines solchen Zentrums,
dessen Träger die Kommune sein müßte.

Hauptaufgabe dieses Zentrums, das seinen

Standort im geographischen Zentrum seines Ein-

zugsbereiches, wobei hier an die Einwohnerzahl
einer Mittelstadt gedacht wird haben müßte, sind
Information und Kommunikation. Information auf

der Ebene der Stadt erfolgt heute zum großen Teil

durch die Erwachsenenbildung (Volkshochschu-

len), durch die kommunalen Bibliotheken und

durch die städtische Öffentlichkeitsarbeit. Diese

Einrichtungen hätten ihren gemeinsamen Platz in

diesem Zentrum, wobei der Volkshochschule das

Schwergewicht «Erwachsenenbildung» und den

Bibliotheken das der «Bereitstellung von Medien»

zuzuweisen wäre. Die Arbeit beider Institutionen

wäre organisatorisch und fachlich weitgehend zu

integrieren und aufeinander abzustimmen. Ihre

sachliche und personelle Ausstattung ist heute

weitgehend unzulänglich. Der Erwachsenenbil-

dung wäre u. a. die Beschäftigung mit Bildungs-
benachteiligten und Randgruppen in verstärktem

Maße zu ermöglichen und das Angebot der Biblio-

theken hätte sich neben Büchern auch auf audio-

visuelle Medien (Tonträger, Dias, Filme u. a.) in

ausreichendem Maß zu erstrecken. Im einzelnen

wird auf hierzu erarbeitete detaillierte Gutachten

verwiesen (Bibliotheksplan 1973, Gutachten der

kommunalen Gemeinschaftsstelle für Verwal-

tungsvereinfachung: Die öffentliche Bibliothek 1973,

Ausbauplan der Volkshochschulen in Baden-Württem-

berg, 1974). Die Erweiterung der Aufgabenstellung
eines solchen Zentrums hätte in der Weise zu er-

folgen, daß dort sämtliche die Stadt betreffenden

und für einen Bürger relevanten Daten und Infor-

mationen erhältlichsind. Hier wäre zumindest über

Planungen (Bebauungspläne, Sanierungen, So-

zialpläne) zu informieren. Es würde zu weit führen,
wollte man hier näher auf die Mitwirkungsmög-
lichkeiten der Bürger eingehen. Ein «Bürgerbera-
ter» hätte hier seinen Platz, der in kommunalen

Fragen Auskunft gibt und «Anlaufstelle» für Be-

schwerden sein könnte. Ferner müßte anhand der

Sitzungsniederschriften (und in anderer Form) eine

Unterrichtung über Gemeinderatsbeschlüsse er-

folgen; ebenso könnten sich beispielsweise Ge-

meinderäte zu Gesprächen mit Bürgern zur Ver-

fügung stellen. Der Aufgabenkatalog ließe sich

Ist es ein Wunder, wenn so geschaffenes kindliches Unbehagen ein ganzes Leben lang nicht mehr überwunden

werden kann und zur lebenbegleitenden Aggression wird? . . .
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noch erweitern; hier können nur einige Punkte

angerissen werden.

Ein solches Zentrum hätte auch eine umfassende

öffentliche Kommunikation zu ermöglichen; es

wäre e i n Ort - wenn auch ein zentraler - an dem

«Öffentlichkeit» stattfindet. Ob darin besondere

«Altentagesstätten» und «Jugendräume» angebo-
ten werden sollen oder ob eine Integration von jung
und alt sinnvoll und möglich ist, soll hier nicht er-,
örtert werden. Das Zentrum sollte jedoch Räume

und Gelegenheiten sowohl für feste als auch für

informelle Gruppen bieten. Darüber hinaus wären

organisatorische und technische Hilfestellungen zu

bieten (etwa Vervielfältigungs- und Fotokopierge-
räte, Schreibmaschinen).
Die Möglichkeiten dieses Zentrums dürften sich

nicht in «veranstalteten» Angeboten
sondern es hätte Spielraum für Eigeninitiative und

zu spontaner Aktion zu lassen. Hier könnte auch

ein Teil dessen stattfinden, was bisher als «kom-

munale Kultur» abläuft, jedoch weniger im Sinn

von reproduzierendem Kulturkonsum eines meist

elitären Kreises, sondern als im egalitären Sinne

aufgefaßte kreative, eigenschöpferische Betäti-

gung-
Eine solche Einrichtung erfordert neben erhebli-

chem finanziellem Aufwand zweifellos mehr als

bisher: Phantasie, neue Ideen, das Experiment -
und bei den Kommunen auch eine Aufgeschlos-
senheit für neue Aufgaben. Das unter diesen Vor-

aussetzungen möglicher- (und wünschenswerter-)
weise sich entwickelnde Bewußtsein wird in seine

Reflexion auch den (kommunal-)politischen Raum

mit einbeziehen. Doch dies sollte im Interesse einer

demokratischen Gesellschaft ohnehin das erste Ziel

sein.

Städtebilder Willy Leygraf
Das Bild einer Stadt -. Silhouette, Kontur, auf das
Charakteristische reduziert: Kirche, Schloß oder

Burg; Berg und Fluß; Brücken, Mauern und Tore;
dasHochgericht. So einfach war das für BRAUNund

Hogenberg, für MERIAN. Über das Städtische gab
es keinen Zweifel: Die Siedlung hatte Stadtrecht -

oder eben nicht. Und allein schon wegen dieses

Rechts war sie Stadt - oder eben nicht. Residenz-

oder Reichsstadt, Ackerbürgerstadt oder Han-

delsmittelpunkt, das machte wenig Unterschied.

Mauern und Tore waren wichtig als Abschluß und

Abwehr nach außen.

Stadtluft macht frei; jedenfalls diejenigen, die von

Rechts wegen an ihr teilhaben. Frei vor allem von

der Leibeigenschaft. Aber nicht vom Zwang der

Zünfte, nicht von der Gliederung des Oben und

Unten nach Stand und Besitz. Und abends wurden

die Tore geschlossen: So offen und zugänglich, so

sehr Angebot der Freiheit für jedermann waren sie

nun auch wieder nicht, diese Städte, deren charak-

teristische Umrißlinien MERIAN, BRAUN und HO-

GENBERG überliefert haben.

Die gebildeten Reisenden des 17., des 18. und 19.

Jahrhunderts haben wenig nach einer Topografie
des Städtischen gefragt. Ihnen waren die Akzente

wichtig, die Besonderheiten und Höhepunkte im

Bild der jeweils einzelnen Stadt: die Dome und

Plätze, Architektur und Kunst von Rang, das, was
man heutzutage Sehenswürdigkeitennennt. Wenn

sie einen BlickaufsDetail geworfen haben, ist selten
mehr als ein Genre-Bild entstanden. Das meiste

blieb subjektive Beschreibung des Inventars, Ab-

schilderung eines Bestands ausgewählter Kulissen.
Wer fragte und fragt schon danach, wie und wovon

und warum eigentlich die Leute in den Städten le-

ben. Warum und wie sie hergekommen sind. Wer

ihnen Hoffnungen machte und wer diese Hoff-

nungen wieder zerschlug. Städtebilder, die auf

Genauigkeit und Vollständigkeit der Wiedergabe
aus sind, haben nur selten viel vorzuweisen an

Schönheit, Kunst und Berühmtheit. Städte und

ihre Bewohner sind in aller Regel sehr alltäglich.
Wunder und Abenteuer bieten sie höchstens für

den Reisenden, der ganz wo anders zuhause ist.

Oder für den, der all seine Hoffnung gerade auf

diese Stadt vorausgeworfen hat.
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Kurt Tucholsky • Einfahrt

Erst tauchen auf dem grüngrauen
Land ein paar Baracken auf, dann

Häuschen, dann Häuser, da steht

die erste Fabrik. Ein Holzlager. Grau

ist die Natur - immer sieht die

Grenze zwischen der Stadt und

dem flachen Land aus wie ein Müll-

und Schuttplatz. Da ist eine Vorort-

bahn, viele Schornsteine; die erste

Elektrische. Noch rollt der Zug glatt
und mit unverminderter Geschwin-

digkeit; Straßenzüge begleiten uns,

noch mit Bäumen besetzt, dann

bleiben die Bäume zurück; Reklame-

tafeln, Wagen, Menschen, nun fährt
der Zug langsamer und langsamer,
nun rollt er im Schritt. Da - das sind

die hohen Steinmauern der Einfahrt.

Schwarzgespült vom Rauch sind

sie, ruhig und trübe; hier schlagen
die Wellen der Fremde an das heimi-

sche Gestade . . . Heimisch? Für

wen? Wir sind Fremde. Wir kommen

in die fremde Stadt. Die ahnt nichts

von denen, die hier ankommen.

Heute kommen an: achtundvierzig
Leute, die nur ihr Geld ausgeben
wollen - (zum Hotelportier: «Sagen
Sie mal, wo kann man denn hier

mal - ?»); zweiunddreißig Reisende

in Tuch, Eisenwaren und Glasstöp-
seln; ein Kranker, der einen Arzt

konsultieren will; achtundsechzig
Menschen, die in ihre Stadt zurück-

kommen, die zählen nicht; und

Fremde, Fremde, Fremde: herange-
wanderte, arme Teufel, die ein

Glück versuchen wollen, das sie

noch nie gehabt haben - der
berühmte junge Mann, der «mit

nichts hier angekommen ist und

heute ist er .
. .» Fremde, Fremde.

Unberührt von ihnen liegt die Stadt.

Haus an Haus schleicht vorbei -

wir sehen die Kehrseiten der

Häuser, wo schmutzige Wäsche

hängt und rußige Kinder schreien,
wo Achsen auf den Höfen ächzen

und Küchen klappern - die Stadt

zeigt uns Fremden ein fremdes Ge-

sicht. Innen sieht sie ganz anders aus.

Es gibt an einer bestimmten Stelle

Schreibmaschinen billiger; morgens

um halb elf müssen alle Leute, die

zur feinen Gesellschaft gehören
wollen, in einer bekannten Allee

ihr Auto einen Augenblick halten

lassen; Mittag ißt man gut bei . . .
ja, das wissen wir nicht; Schuhe
kauft man vorteilhaft

...
in welcher

Straße? - im ...
- Theater ist eine

herrliche Premiere mit einem wun-

dervollen Krach zwischen dem Di-

rektor und der Geliebten des Geld-

gebers. Ihre eigene Sprache hat

die Stadt: statt «Geld» sagt man
hier

... ja, das wissen wir nicht;
um den Witz in der Zeitung zu ver-

stehen, die sich der ganze Zug eine

Station vorher gekauft hat, muß
man wissen, daß es sich um Frau H.

handelte, die mit einer Mörderin

zusammen eingesperrt sowie homo-

sexuell ist; auf dem Witzbild

erkundigt sie sich nach ihrer Zellen-

genossin: «Ist sie blond?» fragt sie
den Schließer - das verstehn wir

alles nicht. Wir wissen gar nichts.

Für uns ist das eine fremde Stadt.

Und wir werden ihr einen Teil

unseres Lebens geben; wir werden
uns einleben, die Stadt wird sich

in uns einleben, und nach zwei

Jahren gehören wir einander, ein

bißchen. Wir sagen nicht mehr «gnä-
dige Frau» zur Stadt - wir sagen

dann einfach «Sie». Wir wissen

schon, wo man vorteilhaft Regen-
schirme kaufen kann und das mit

der schicken Allee und wo man

gut und billig zu Mittag ißt, das

alles können wir den neuen

Fremden, die nach uns kommen,

schon ganz leichthin sagen, als seien

wir damit aufgewachsen und als

sei das gar nichts. Aber: du . . .
du sagen wir noch nicht zur Stadt.

Das sagen nur die, die hier groß
geworden sind. Die, die ihre ersten

Worte in ihren Gassen, in ihren

Kinderliedern und auf ihren Rasen

gestammelt haben; die ein bestimm-

tes Viertel der Stadt auf ewig mit

einer bestimmten Vorstellung ver-

binden, denn dort haben sie zum

erstenmal geküßt, die in den vor-

weihnachtlichen Tagen im Omnibus

in die Hände gepatscht und sich

die Nase an den Scheiben platt ge-
drückt haben. «Guck mal, Papa!
Mama! Sieh mal da!» - und denen

dort im Omnibus die Welt erklärt

worden ist. . die sagen du zur Stadt.

Die kümmert sich nicht um die

Fremden, die täglich heranbrausen.

Sie führt ihr Leben . . . wer will,
darf's mitleben. Sie formt die

Fremden langsam um, und wenn

die Fremden Geduld haben, dann

sind sie es nach zwanzig Jahren
nicht mehr. Nicht mehr so ganz.
Nur tief, im fremden Herzen, sind sie

es noch: da frieren sie, die Fremden.

Da hält der Zug. Und alle steigen
aus; sie suchen, die Wurzellosen,
eine Heimat in der Heimat der

Stadt, die schon eine Heimat ist:

für die andern. In wieviel Städte

werden wir noch einfahren?

Alle diese Städte werden sich wenig voneinander

unterscheiden. Eine ist immer wie die andere.

Und deshalb bleiben so viele, wo sie nun einmal

sind. Sie nehmen sie hin, die Stadt, in die irgend-
wann einmal ein Angebot oder eine Hoffnung sie

aufbrechen ließ. - Und die meisten nehmen die

Stadt hin, in der sie aufgewachsen sind. Sie neh-

men sie hin, gleichgültig, ohne viel darüber nach-

zudenken. Sie machen ihre täglichen, alltäglichen
Erfahrungen - ohne große Hoffnungen oder Illu-

sionen. Man hat ihnen gesagt, die Stadt, das sei ge-

steigerte Gegenwart, pulsierendes Leben.

Ja, pulsierendes Leben auf allen Straßen: Individu-

alverkehr, Linienverkehr. Von der Wohnung zur

Arbeit. Von der Arbeit zum Einkauf. (Von Geschäft

zu Geschäft.) Von der Arbeit zur Kneipe. (Von Ge-

schäft zu Geschäft.) Von der Arbeit, vom Einkauf,

von der Kneipe nachhause.

Was bringt die Arbeit? Wer macht das Geschäft?

Und wie sehr weiß einer, daß er hier zuhause ist?
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Man könnte das alles verwechseln. Immer die

Straßen entlang. Fünf Stock hoch, vier Stock hoch,
sieben Stock hoch. Haustüren, Fenster, Einfahrten.

Fenster, Einfahrten, Haustüren.

Man könnte das alles verwechseln.

Tabakwaren, Lotto und Toto

Butter, Eier, Käse

eine Kneipe.

Obst und Gemüse

ff. Fleisch- und Wurstwaren

coop
Tabakwaren

eine Kneipe.

Blumen - Milchprodukte
Supermarkt
Bastlerbedarf und Schreibwaren . . .

So in dieser Straße und in der nächsten quer und

drei weiter wieder das gleiche.
Spirituosen dazwischen und eine Medizinaldro-

gerie, eine Kneipe wieder.

Man könnte das alles verwechseln

Walter Benjamin • Aus der «Berliner Chronik»

Sich in einer Stadt nicht zu-

rechtfinden - das mag uninteressant

und banal sein. Unkenntnis braucht

es dazu - sonst nichts. In einer Stadt

sich aber zu verirren - wie man

in einem Wald sich verirrt das

bedarf schon einer ganz anderen

Schulung. Da müssen Schilder und

Straßennamen, Passanten, Dächer,
Kioske oder Schenken zu dem

Umgetriebenen so sprechen wie

ein knackendes Reis im Walde unter

seinen Füßen, wie der erschreckende

Schrei einer Rohrdommel aus der

Ferne, wie die plötzliche Stille einer

Lichtung, in deren Mitte eine Lilie

aufschießt.

Wahrscheinlich wird darin nie einer

Meister, worin er nicht die

Ohnmacht gekannt hat, und wer

dem zustimmt, der wird auch

wissen, daß diese Ohnmacht nicht

am Anfang oder vor aller Bemühung
um die Sache liegt, sondern mitten

in ihr. So käme ich denn jetzt zur
Mitte meines Lebens mit Berlin,
die sich über die ganze spätere
Kindheit bis an den Anfang meiner

Studienzeit erstreckt: die Ohnmacht

vor der Stadt. Die war doppelt ge-

gründet: einmal in einem sehr

schlechten Orientierungssinn; wenn
es dreißig Jahre gedauert hat, bis
mir das Wissen um Rechts und

Links in Fleisch und Blut überging,
bis ich herausbekam, wie man einen

Stadtplan benutzt, so war mir das

Wissen um dies Ungeschick doch

lange nicht geläufig; und wenn

etwas fähig war, meinen

Widerwillen, von ihm Kenntnis

zu nehmen, zu steigern, so war

es die Beharrlichkeit, mit der mich

meine Mutter mit der Nase

draufstieß. Ihr verdanke ich die

träumerische Resistenz beim ge-
meinsamen Gang durch die selten

von mir betretenen Straßen der City.
Dieser Resistenz aber wiederum

wer weiß wie viel von dem, was

heut meinen Umgang mit den

Straßen der Stadt fundiert. Und

insbesondere einen Blick, der nicht

den dritten Teil von dem, was er

auffaßt, zu sehen scheint. Auch

erinnere ich mich, wie meiner Mut-

ter nichts unausstehlicher war als

die Peinlichkeit, mit der ich beim

Gang durch die Straßen immer

wieder um einen halben Schritt

hinter ihr blieb. Langsamer, unge-

schickter, blöder zu scheinen, als

ich es war, diese Gewohnheit nahm

ich auf solchen gemeinsamen
Gängen an; und sie hat die große
Gefahr, sich schneller, geschickter,
schlauer zu glauben, als man es ist.

Die frühe Kindheit schloß ihn in

sein Wohnviertel - den alten oder

neuen Westen, welchen die Klasse,
die ihn zu ihrem Angehörigen be-

stimmt hatte, in jener aus

Selbstgefühl und Ressentiment ge-

bildeten Haltung bewohnte, die

etwas wie ein ihr zum Leben verlie-

henes Ghetto aus ihm machte.

Jedenfalls war er in dieses Viertel

der Wohlhabenden eingeschlossen,

ohne von einem andern zu wissen.

Die Armen - für reiche Kinder seiner

Generation lebten sie auf dem Dorfe.

Und wenn er den Armen in dieser

Frühzeit sich vorstellen konnte,

so war es, ohne daß er Name und

Herkunft gekannt hätte, unter dem
Bild des Schnorrers, der eigentlich
ein Reicher - nur ohne Geld - ist,

da er - dem Produktionsprozeß
und der von ihm noch nicht zu ab-

strahierenden Ausbeutung weit

entrückt - zu seinem Darben sich

so kontemplativ verhält wie der

Reiche zu seinem Haben.

In frühen Jahren lernte ich «die

Stadt» nur als den Schauplatz der

«Besorgungen» kennen, bei denen
zum ersten Mal sich erwies, wie

uns das väterliche Geld eine Gasse

zwischen den Ladentischen und

den Verkäufern und den Spiegeln
und den Blicken der Mutter bahnte,
deren Muff auf dem Tisch lag. In
der Schmach eines «neuen Anzugs»
standen wir da, aus den Ärmeln

sahen die Hände heraus wie

schmutzige Preistafeln; und in der

Konditorei erst wurde uns besser,

und wir fühlten dem Götzendienst

uns entronnen, der unsere Mutter

vor den Idolen erniedrigte, deren

Namen Mannheimer waren, Herzog
und Israel, Gerson, Adam, Esders

und Mädler, Emma Bette, Bud und

Lachmann. Eine Reihe unerforschli-

cher Massive, nein Höhlen von

Waren - das war «die Stadt».
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Kein Zweifel, daß ein Gefühl, die

Schwelle der eignen Klasse nun

zum erstenmal zu überschreiten,

an der fast beispiellosen Faszination,

auf offener Straße eine Hure anzu-

sprechen, Anteil hatte. Stets aber

war am Anfang dieses

Überschreitens einer sozialen

Schwelle auch das einer topographi-
schen, dergestalt, daß ganze Stra-

ßenzüge so im Zeichen der Prostitu-

tion entdeckt wurden. Aber war

es wirklich ein Überschreiten? Ist

es nicht vielmehr eher ein eigensin-
nig-wollüstiges Verharren auf der

Schwelle, ein Zögern, das das triftig-
ste Motiv in dem Umstand hat, daß

diese Schwelle ins Nichts führt?

Unzählig aber sind in den großen
Städten die Stellen, wo man auf

der Schwelle ins Nichts steht, und

die Huren sind gleichsam Laren

dieses Kultus des Nichts und stehen

in den Haustoren der Mietskasernen

und auf dem sanfter schallenden

Asphalt der Perrons.
«Markthalle Magdeburger Platz».
- Man denke nicht, daß es

Markt-Halle hieß. Nein, man sprach
«Mark-Thalle», und wie diese beiden

Wörter in der Gewohnheit des Spre-
chens verschlissen waren, daß

keines seinen ursprünglichen Sinn

beibehielt, so waren in der Gewohn-

heit meines Gangs durch diese Halle

verschlissen alle Bilder, welche sie

gewährte, so daß ihrer keines sich

dem ursprünglichen Begriff von
Einkauf oder Verkauf darbot. Hatte

man den Vorraum mit den

schweren, in kräftigen Spiralen
schwingenden Türen hinter sich

gelassen, heftete sich der erste Blick

auf Fliesen, die von Fischwasser

oder Spülwasser schlüpfrig waren

und auf denen man leicht auf

Karotten ausgleiten konnte oder

auf Lattichblättern. Hinter Drahtver-

schlägen, jeder behaftet mit einer
Nummer, thronten die

schwerbeweglichen Weiber, Prieste-

rinnen der käuflichen Ceres, Markt-

weiber aller Feld- und Baumfrüchte,
aller eßbaren Vögel, Fische und

Säuger, Kupplerinnen, unantastbare
strickwollene Kolosse, welche von

Stand zu Stand miteinander, sei

es mit einem Blitzen der großen
Knöpfe, sei es mit einem Klatschen

auf ihre Schürze, sei es mit busen-

schwellendem Seufzen verkehrten.

Brodelte, quoll und schwoll es nicht

unterm Saum ihrer Röcke, war nicht

dies der wahrhaft fruchtbare Boden?

Warf nicht in ihren Schoß ein Markt-

gott selber die Waren: Beeren, Schal-

tiere, Pilze, Klumpen von Fleisch

und Kohl, unsichtbar beiwohnend

ihnen, die sich ihm gaben, während
sie träge, gegen Tonnen gelehnt
oder die Waage mit schlaffen Ketten

zwischen den Knien, schweigend
die Reihen der Hausfrauen

musterten, die mit Taschen und

Netzen beladen, mühsam, die Brut

vor sich, durch die glatten, stinken-
den Gassen zu steuern suchten.

Wenn es dann aber dämmerte und

man müde wurde, sank man tiefer

wie ein erschöpfter Schwimmer.
Endlich trieb man im lauen Strom

stummer Kunden dahin, die wie

Fische auf die stachligen Riffe glotz-
ten, wo die schwammigen Najaden
sich's wohl sein ließen.

Lange, jahrelang eigentlich, spiele
ich schon mit der Vorstellung, den
Raum des Lebens graphisch in einer

Karte zu gliedern. Ich habe mir ein

Zeichensystem ausgedacht; und
auf dem grauen Grund solcher

Karten ginge es bunt zu, wenn die

Wohnungen meiner Freunde und

Freundinnen, die Versammlungs-
räume der mancherlei Kollektiva

von den «Sprechsälen» der Jugend-
bewegung bis zu den Versamm-

lungsorten der kommunistischen

Jugend, die Hotel- und die Huren-

zimmer, die ich für eine Nacht

kannte, die entscheidenden Tiergar-
tenbänke, die Schulwege und die

Gräber, deren Füllung ich beiwohn-

te, die Stellen, an denen Cafes

prangten, deren Namen heute ver-

schollen sind und uns täglich über

die Lippen kamen, die Tennisplätze,
auf denen heute leere Mietshäuser

stehen, und die gold- und stuckver-

zierten Säle, die die Schrecken der

Tanzstunden beinah Turnsälen

gleichmachten - es ginge bunt zu

auf dem grauen Grund solcher Kar-

ten, wenn all das dort deutlich

unterscheidbar eingetragen wür-

de .

Manche sagen, die Stadt sei aus dem Markt ent-

standen, der Markt erst schaffe die Stadt, mache

das Städtische erkennbar. Markt als Tausch und

Gespräch, als Kommerz und Kommunikation.

Aber das bedeutet doch seit eh und je: Profit für

wenige, Informationen für Auserwählte.

Juden durften nur mit Trödel handeln; wer nicht zu
den Zünften gehörte, blieb auf den Taglohn ver-

wiesen. Klatsch war und ist das Informationssur-

rogat für die mit den leeren Händen.

Die den Gewinn haben, die haben auch das Sagen.
Für die Besitzlosen bietet der Markt Abfall, Ge-

schwätz und Spektakel.
Unterdes werden die Stimmen nichtmüde, die aus

der Stadt Moloch und Babel machen, Asphalt-
dschungel und Betonwüste. -Und sie merken nicht

einmal, wie sie so die Vielzahl ihrerMitbürger und

Zeitgenossen verurteilen oder auf arrogante Weise

bedauern. Ebensowenig müde werden die ande-

ren, die das Hohe Lied der Stadt und vor allem der

Großstadt singen. Sie wissen nicht oder ver-

schweigen, wieviel Schicksal an jeder Häuserzeile

entlangzubuchstabieren ist, wieviel Ungerechtig-
keit sich im Zentrum multipliziert, wieviel uner-

füllbare Wünsche in den Vorstädten geträumt
werden. Sie singen trotzdem das preisende Lied auf
die Stadt.

Sie wollen nicht sagen:
Gebildeter, weitläufiger, skrupelloser als das Landvolk.

Sie wollen nicht sagen:

Klüger, schlauer, verschlagener als die Bauern.

Und sie sagen: urban.
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Aber meinen sie damit den Proletarier,

der von Schicht zu Schicht, von Lohntag zu Lohntag
lebt?

Oder die Putzfrau,

die morgens um sieben aus den aufgeräumten
Büros nach Hause geht,
um die Kinder für die Schule zu richten?

Oder den Busschaffner,

der kurz nach Mitternacht an der Buschkrugallee
zwanzig Minuten Schlaf vorwegnimmt
und vom Urlaub auf Mallorca träumt?

Wen meinen sie, wenn sie sagen: urban?

Die von der Stadt reden und von Urbanität, meinen

immer eine Stadt, die sie benützen können. Und

von der sie dann auch nach Bedarf sich freimachen

können, um in Zehlendorf oder Maichingen zu

wohnen, in Büderich oder Marienburg; jedenfalls:

irgendwo außerhalb, wo die Stadt so wenigStadt ist

wie das Land noch agrarisch: an den Übergängen,
wo sich der Wohlstand bescheiden, doch deutlich

erkennbar macht.

Den Traum vom Urbanen träumen immer nur die

wenigen, die es sich leisten können. Den meisten

bleibt immer nur der enge Umkreis des Alltags und
kleiner Vergnügen.
Sie kennen von der Stadt, in der sie wohnen, sie
bestimmen in der Stadt, die sie umgibt, nichtmehr,
als sie sich aneignen können.

Wenn sie aus den Vororten, den Trabantensied-

lungen, den Arbeiterquartieren in die Zentren

kommen, wo - wie man so sagt - das Leben pul-
siert, bleiben sie Besucher und Passanten, dem

Verbunden, was von Arbeit und Lohn bestimmt ist

und von den abgezählten Summen für Miete und

für das, was man so braucht.

Den Traum vom Urbanen, von Stadt und Freiheit

und Freizügigkeit muß man sich schon etwas ko-

sten lassen. Aber wer kann das?

Keinen kennen,

das heißt: allein sein.

Keinen kennen, das heißt aber auch:

Jeden zum Freund gewinnen können. Vielleicht.

Man trinkt sein Bier

nebeneinander in der Kneipe.
Man erzählt das ganze Glück

und das ganze Elend seines Lebens.

Man trinkt noch ein Bier

und noch einen Schnaps nebeneinander
und fast schon miteinander.

Aber dann geht jeder seiner Wege.

Man wird sich kaum wiedersehen.

Und wiedererkennen noch weniger.

Nirgendwo ist die Einsamkeit größer
als unter den vielen, die einander nicht kennen.

Aber sie lassen einander gelten.

Jeder läßt jeden gelten.

Nirgendwo übersieht man die Not des Nachbarn so

leicht und so gern wie dort, wo jeder jeden gelten
läßt: man läßt ihn auch in seinem Elend gelten.
Man läßt jedem seine Narrheit, seine Not, seinen

Untergang.

Hans Heinrich Ehrler • Magische Einsamkeit

Man sagt mir, in Berlin könne man

einsamer wohnen als auf einem

wüsten Berg oder in ausgestorbener
Heide. Das wäre etwas wie mit

jenem Fabrikmeister im Maschinen-

saal, der die Geräusche braucht,
um zu hören. Oder es ließe den

Vergleich zu, ein neuzeitiger Ana-

choret zöge sich in eine Kammer

inmitten dieser Stadt zurück, um
seinem heiligen Schweigen die erst

durch dessen lauten Gegenstoff

umwandete Zelle zu geben. Die
unübersehbaren Häusergevierte
würden zum schichtenweisen Mau-

ermantel, und was dazwischen lär-

mend hindurchrauscht, zum Mittel

der Schalldichtung.
Das Geheimnis aber ist, daß soviel

Menschenschicksal um sein Schick-

sal kreist, berührt und nicht berührt

zugleich, abgewehrt, doch um so

tiefer miterlitten.

Ich saß in der hochgelegenen Stube

eines so lebenden Dichters, der nach

ernsten Gesprächen mit mir aus
seinem Haus austritt, als sei der

Stadt imposantes Gefüge nur ein

Durchgang.
Hat nicht selbst der sich hingebende
Fremdling dies erfahren? Kam er

nicht aus Einsamkeit und geht in
Einsamkeit zurück? Was wird sich

an ihm verändert haben, wird sein

Auge die Blume nicht mehr sehen,
wie vordem?
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Geschenk und Not für den in die

Masse geratenen Empfindsamen
ist: jedes Erlebnis, das beglückende
wie das erschütternde, geschieht
auf einem weit zitternden Membran,
tönt imaginär in alle um mich ge-

schichteten Wesen; meine Lust wird

ihre Lust, meine Trauer ihre Trauer,

meine Angst ihre Angst;
hinwiederum werde ich unbewußt

von ihnen her bewegt und bedrängt.
Ich spüre, ohne sie betasten zu kön-

nen, die große Wunde, welche an

solcher Stadt dauernd zehrt, ich

werde kindlich unbeholfen an der

Hilflosigkeit, die sich, doch sachlich

tapfer, auf deren Riesenboden unter

den Gewalten des Lebens windet.

Nichts an mir kann sich der mysteri-
ösen Verwirklichung entziehen,

mein Körper macht sie durch wie

meine Seele. Dann aber erfahre

ich den noch geheimnisvolleren
Rückschlag, wie ungeheuer allein
man wieder in seiner Haut steht.

Hier hat sich zugleich auch Kleinstadt an Großstadt

gemessen, Waldenbuch an Berlin.

Wer nach dem Wesen von Stadt und Urbanität

sucht, wird immer wieder auf diesen Gegensatz
stoßen. Man ist versucht, nur der Großstadt das

eigentlich Städtische zuzubilligen.
Zum Beispiel: Öffentlichkeit, Publizität, politische
Wirklichkeit.

Aber die Abstände vom Ort des einzelnen zum öf-

fentlichen Geschehen sind nirgendwo größer als in
der Großstadt: Dörfliche Vertrautheit vielleicht

zwischen den Nachbarn auf der Etage (freundlich
und feindlich, je nachdem), aber sieben Stock tiefer

ist man sich fremd; wenn man denen begegnet,

Bewegt denke ich: Wenn viereinhalb

Millionen sich alle auf einmal einer

großen, reinen Begeisterung gemein-
sam klar bewußt würden? Oder

einer harten, kältenden Enttäu-

schung? (Beginn und Zusammen-

bruch des letzten Krieges als

Vorspiel.) Oder eine Heimsuchung?
Wenn so etwas wie der mittelalter-

liche schwarze Tod unter sie träte?

Wenn ihnen ihre geschöpfliche Not-

durft, der die ganze Stadt durch-

kriechende Wurm ihrer Leiden, die

Sorgenschlange ihrer Ängste in

einem Gesicht anschaulich würden?

Und dann dagegen, darunter hervor,
die Quellen ihrer Liebeskräfte, ihrer

Wesensgüte, ihrer Herzenswärme,
ihres Zartgefühls plötzlich in das

Licht der Blicke emporsprängen?
Sie erkännten sich darin als Mutter-

geborene, die vier Millionen einer

Stadt alle auf einmal?

Wäre ich Kommunist, müßte ich

von diesem Punkt aus denken. Frei-

lieh, er heißt mich Romantiker!

Dieser kommt, ohne aufzutauchen,
in der U-Bahn im Dunkel von Berlin

WW nach Berlin NO. Auf der Fahrt

zwischen den zwei Weltteilen

ringeln sich mit dem Rauch der

Zigarre jene utopischen Fragezeichen
auf, oder noch eines: Wenn ein

Nachtzauber (in märchenstädtischer

U-Bahn) die Insassen der beiden

Gegenden gegenseitig vertrüge und

der Morgen sie je in den anderen

Betten, anderen Wänden aufweckte?

Wenn das «Mutabor» ein Jahr

dauerte? Was wäre dann aus den

vertauschten Bewohnern und Wohn-

vierteln geworden, hüben wie drü-

ben?

Könnte man nicht über dergleichen
einmal auch in politischen Volksver-

sammlungen nachdenken? Diese

Stadt ist geladen mit Versuchsstoff

der vergleichenden Phantasie,

welche doch immer dasWesen sieht.

wird man höflich, auf eine Weise, die alle Beteilig-
ten befremdet und fremd macht.

Öffentliche und politische Wirklichkeit ist nur das,
was «die oben» machen, die Verwaltenden, die

Regierenden. Nicht einmal in den Quartieren findet

politische oder andere Öffentlichkeit statt. Öffent-

lichkeit ist hier nur das Geschrei derer, die besoffen

heimkommen vom teuren Vergnügen derCity oder
vom billigen Suff der Kneipe drei Straßen weiter.

Wiederum also dieser eine Unterschied, den man

nach Besitz, Geltung und was weiß ich bestimmen

könnte - es bleibt ein Klassengegensatz - den aber

hat sich die Großstadt nicht vorbehalten.

Hermann Hesse • Gerbergasse und «Falken»

Das Haus stand nahe bei der alten

steinernen Brücke und bildete die

Ecke zwischen zwei sehr verschiede-

nen Gassen. Die eine, zu welcher

das Haus gerechnet wurde und

gehörte, war die längste, breiteste
und vornehmste der Stadt und hieß

Gerbergasse. Die zweite führte jäh
bergan, war kurz, schmal und elend

und hieß «Zum Falken», nach einem

uralten, längst eingegangenen
Wirtshaus, dessen Schild ein Falke

gewesen war.

In der Gerbergasse wohnten Haus

an Haus lauter gute, solide Altbür-

ger, Leute mit eigenen Häusern,

eigenen Kirchplätzen und eigenen
Gärten, die sich hinterwärts in Ter-

rassen steil bergan zogen und deren

Zäune an den Anno siebzig errichte-

ten, mit gelbem Ginster bewachsenen

Bahndamm stießen. An Vornehm-

heit konnte mit der Gerbergasse nur

noch der Marktplatz wetteifern,

wo Kirche, Oberamt, Gericht, Rathaus

und Dekanat standen und in ihrer

reinlichen Würde durchaus einen

städtisch noblen Eindruck machten

Amtshäuser hatte nun zwar die

Gerbergasse keine, aber alte und

neue Bürgerwohnungen mit stattli-

chen Haustüren, hübsche

altmodische Fachwerkhäuschen,

nette helle Giebel; und es verlieh

ihr eine Fülle von Freundlichkeit,

Behagen und Licht, daß sie nur

eine Häuserreihe besaß, denn jen-
seits der Straße lief am Fuß einer

mit Balkenbrüstungen versehenen
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Mauer der Fluß dahin.

War die Gerbergasse lang, breit,
licht, geräumig und vornehm, so

war der «Falken» das Gegenteil
davon. Hier standen schiefe, finstere

Häuser mit fleckigem und bröckeln-

dem Verputz, vorhängenden
Giebeln, vielfach geborstenen und

geflickten Türen und Fenstern, mit

krummen Kaminen und schadhaften

Dachrinnen. Die Häuser raubten

einander Raum und Licht, und die

Gasse war schmal, wunderlich gebo-
gen und in eine ewige Dämmerung
gehüllt, die bei Regenwetter oder
nach Sonnenuntergang sich in eine

feuchte Finsternis verwandelte. Vor

allen Fenstern war an Stangen und

Schnüren stets eine Menge Wäsche

aufgehängt; denn so klein und elend

die Gasse war, so viele Familien

hausten darin, von all den Aftermie-

tern und Schlafgängern gar nicht

zu reden. Alle Winkel der schiefen,
alternden Häuser waren dicht be-

wohnt, und Armut, Laster und

Krankheit waren dort ansässig.
Wenn der Typhus ausbrach, so war
es dort, wenn einmal ein Totschlag
geschah, so war es auch dort, und

wenn in der Stadt ein Diebstahl

vorkam, suchte man zuerst im «Fal-

ken». Umherziehende Hausierer

hatten dort ihre Absteigequartiere,
unter ihnen der drollige Putzpulver-
händler Hottehotte und der Scheren-

schleifer Adam Hittel, dem man

alle Verbrechen und Laster nachsagte.
In seinen ersten Schuljahren war

Hans im «Falken» ein häufiger Gast

gewesen. Zusammen mit einer zwei-

felhaften Rotte von strohblonden,

abgerissenen Buben, hatte er die

Mordgeschichten der berüchtigten
Lotte Frohmüller angehört. Diese

war das geschiedene Weib eines

kleinen Gastwirts und hatte fünf

Jahre Zuchthaus hinter sich; sie

war seinerzeit eine bekannte Schön-

heit gewesen, hatte unter den Fa-

briklern eine große Zahl von Schätzen

gehabt und zu öfteren Skandalen

und Messerstechereien Anlaß gege-

ben. Nun lebte sie einsam und

brachte ihre Abende nach Fabrik-

schluß mit Kaffeekochen und Ge-

schichtenerzählen zu; dabei stand

ihre Türe weit offen, und außer

den Weibern und jungen Arbeitern

hörte von der Schwelle aus stets

auch eine Schar von Nachbarskindern

ihr mit Entzücken und Grausen zu.

Auf dem schwarzen Steinherdchen

kochte das Wasser im Kessel, eine

Unschlittkerze brannte daneben

und beleuchtete zusammen mit dem

blauen Kohlenfeuerchen den über-

füllten, finsteren Raum mit abenteu-

erlichem Flackern, die Schatten der

Zuhörer in ungeheuren Maßen an

die Wand und Decke werfend und

mit gespenstiger Bewegung
erfüllend.

Dort machte der achtjährige Knabe

die Bekanntschaft der beiden Brüder

Finkenbein und unterhielt etwa

ein Jahr lang, einem strengen väterli-

chen Verbot zum Trotz, eine

Freundschaft mit ihnen. Sie hießen

Dolf und Emil und waren die geris-
sensten Gassenbuben der Stadt,

durch Obstdiebstähle und kleine

Waldfrevel berühmt und Meister

in unzähligen Geschicklichkeiten

und Streichen.

Vor allem war es Hermann Rechten-

heil, der im «Falken» wohnte und

an welchen Hans sich anschloß.

Er war eine Waise und ein krankes,
frühreifes, ungewöhnliches Kind.

Weil sein eines Bein zu kurz war,

mußte er beständig am Stock gehen
und konnte nicht an den

Gassenspielen teilnehmen. Er war

schmal und hatte ein farbloses Lei-

densgesicht mit vorzeitig herbem

Munde und allzu spitzem Kinn.

In allerlei Handfertigkeiten war er

ungemein geschickt, und namentlich

hatte er eine gewaltige Leidenschaft
für das Angeln, die er auf Hans

übertrug. Dieser besaß damals noch

keine Fischkarte, sie angelten aber

trotzdem heimlich ah versteckten

Orten, und wenn Jagen eine Freude

ist, so ist bekanntlich Wildern ein

Hochgenuß. Der krumme
Rechtenheil lehrte Hans die richtigen
Ruten schneiden, Roßhaar flechten,

Schnüre färben, Fadenschlingen
drehen, Angelhaken schärfen. Er

lehrte ihn auch aufs Wetter schauen,
das Wasser beobachten und mit

Kleie trüben, die rechten Köder

wählen und sie richtig befestigen,
er lehrte ihn die Fischarten unter-

scheiden, die Fische beim Angeln
belauschen.

Mit den Gebrüdern Finkenbein kam

Hans in Zorn auseinander; der stille,

lahme Rechtenheil verließ ihn ohne

Hader. Er streckte sich eines

Februartages in sein ärmliches Bettlein

und starb schnell und still hinweg.
Mit ihm aber war die Zahl der merk-

würdigen Falkenbewohner noch

lange nicht erschöpft. Wer kannte

nicht den wegen Trunksucht entlas-

senen Briefträger Rötteler, der alle

vierzehn Tage besoffen auf der

Straße lag oder nächtliche Skandale

vollführte, sonst aber gut wie ein

Kind war und beständig voll Wohl-

wollen lächelte? Er ließ Hans aus

seiner ovalen Dose schnupfen, ließ
sich gelegentlich Fische von ihm

schenken, briet sie in Butter und

lud Hans zum Mittagessen ein. Er

besaß einen ausgestopften Bussard

mit Glasaugen und eine alte

Spieluhr, die mit dünnen, feinen

Tönchen veraltete Tanzweisen auf-

spielte. Und wer kannte nicht den

uralten Mechaniker Porsch, der im-

mer Manschetten trug, auch wenn

er barfuß ging? Als der Sohn eines

strengen Landschullehrers alter

Schule konnte er die halbe Bibel

und ein paar Ohren voll

Sprichwörter und moralische Sen-

tenzen auswendig; aber weder dies

noch sein schneeweißes Haar

hinderten ihn, vor allen Weibern

den Schwerenöter zu spielen und

sich häufig zu betrinken.

Dieser alte Porsch stak, seiner from-

men Sprüche unbeschadet, voll

von dunklen und sagenhaften Be-

richten über Gespenster und derglei-
chen. Er kannte die Orte, wo solche

umgingen, und schwankte immer

zwischen Glauben und Unglauben
an seine eigenen Geschichten. Mei-

stens begann er sie in

zweiflerischem, prahlerisch wegwer-

fendem Ton, als mache er sich über

die Geschichte und über die Zuhörer

lustig, aber allmählich, während

des Erzählens, duckte er sich ängst-
lich, senkte seine Stimme mehr und

mehr und endete in einem leisen,

mehr und endete in einem leisen,

eindringlichen, gruseligen Flüsterton.
Wieviel Unheimliches, Undurch-

schauliches, dunkel Anreizendes

enthielt die arme kleine Gasse! In

ihr hatte auch, nachdem sein
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Geschäft eingegangen und seine

verwahrloste Werkstatt vollends

verlottert war, der Schlosser Brendle

gewohnt. Er war halbe Tage lang
an seinem Fensterchen gesessen

und hatte finster in die lebhafte

Gasse geblickt, und zuweilen, wenn

eins der abgerissenen, ungewasche-
nen Kinder aus den Nachbarhäusern

ihm in die Hände fiel, hatte er es

mit wüster Schadenfreude gequält,
an den Ohren und Haaren gerissen
und ihm den ganzen Leib blau ge-
kniffen. Eines Tages aber hing er

an seiner Treppe, an einem Stück

Zinkdraht erhängt, und sah so

scheußlich aus, daß niemand sich

Bürger Athens -

Wenn die Sklaven nicht das Land bebaut,
die Wagen gekarrt,
das Brot gebacken, den Wein gekeltert hätten,
wer hätte auf der Agora reden, Widerreden sollen,
wer hätte regieren und rechten können?

Wer hätte dem Sokrates zuhören können

- und ihm den Giftbecher verordnen?

Bürger Roms, civis Romanus, römische Bürger.
Man mußte nicht Römer sein, sondern das

Bürgerrecht besitzen.

Bürgerrecht war nicht Grundrecht, Bürger zu sein

war Vorrecht.

Die feudale Entartung des Bürgers stand an den

Ursprüngen städtischen Wesens.

Manche Städte gaben sich zufrieden

im Schatten der Herrschenden:

Residenzen.

zu ihm getraute, bis der alte Mecha-

niker Porsch von hinten her den

Draht mit einer Blechschere ab-

schnitt, worauf die Leiche mit her-

aushängender Zunge vornüber fiel

und die Treppe hinunterpolterte,
mitten in die entsetzten Zuschauer

hinein.

Sooft Hans aus der hellen, breiten

Gerbergasse in den finstern,

feuchten «Falken» trat, überkam

ihn mit der seltsamen, stickigen
Luft eine wonnevoll grausige Be-

klemmung, eine Mischung von Neu-

gierde, Furcht, schlechtem Gewissen

und seliger Abenteuerahnung. Der
«Falken» war der einzige Ort, an

welchem etwa noch ein Märchen,
ein Wunder, ein unerhörtes Schreck-

nis passieren konnte, wo Zauberei

und Gespensterwesen glaubhaft
und wahrscheinlich war und wo

man dieselben schmerzhaft köstli-

chen Schauder empfinden konnte

wie beim Lesen der Sagen und der

skandalösen Reutlinger Volksbücher,
welche von den Lehrern konfisziert

wurden und die Schandtaten und

Bestrafungen des Sonnenwirtle,

des Schinderhannes, des Messerkarle,

des Postmichels und ähnlicher

dunkler Helden, Schwerverbrecher

und Abenteurer berichteten.

Fenster blicken submissest zum Schloß.

Tore sind der Eile Beflissener zugemessen.
Straßen sind Strahlen: Herrschen und Dienen

begegnen sich.

In konzentrischen Ringen schließt sich das jeweils
Untergebene um das jeweils Höhere:

außen die freudlose Frohn der Entrechteten.

Innen, ganz innen:

Nur ein Wille.

Bischöfe und die Bürger ihrer Städte haben selten

ein Auskommen miteinander gefunden.
Den Dienern des Gekreuzigten
nahmen die alltäglich und immer Dienenden

nie so ganz die Rolle der Herrschenden ab.

Im Widerstand gegen unglaubwürdige Herrscher

- Erlösung gepredigt und Herrschaft geübt -

wurden sie Bürger:
Sie eigneten sich das Gemeinwesen an.

Ernst Bloch • Neue Häuser und wirkliche Klarheit

Heute sehen die Häuser vielerorts

wie reisefertig drein. Obwohl sie

schmucklos sind oder eben deshalb,
drückt sich in ihnen Abschied aus.

Im Innern sind sie hell und kahl

wie Krankenzimmer, im Äußeren

wirken sie wie Schachteln auf be-

wegbaren Stangen, aber auch wie

Schiffe. Haben flaches Deck, Bullau-

gen, Fallreep, Reling, leuchten weiß

und südlich, haben als Schiffe Lust,

zu verschwinden. Ja, die Feinfühlig-
keit der westlichen Architektur geht
so weit, daß sie ziemlich lange
schon, auf Umwegen, den Krieg

witterte, der das Hitlerische ist und

sich auf ihn bereitete. Da erscheint

selbst die Schiffsform, die rein deko-

rative, dem Fluchtmotiv der meisten

heutigen Menschen in der

kapitalistischen Kriegswelt nicht
real genug. In ihr werden seit gerau-
mer Zeit Häuser ohne Fenster

projektiert, künstlich beleuchtete

und entlüftete, stählern durch und

durch, das Ganze ist ein

Panzerhaus. Überhaupt mehrt sich,
während die moderne Architektur

bei ihrem Entstehen grundsätzlich
auf das Draußen orientiert war,

auf Sonne und Öffentlichkeit, -

es mehrt sich das Bedürfnis nach

verschlossener Lebenssicherheit,

wenigstens im Wohnraum. Der be-

gonnene Grundzug der neuen Bau-

kunst war Offenheit: sie brach die

dunklen Steinhöhlen, sie öffnete

Blickfelder durch leichte Glaswände,
doch dieser Ausgleichswille mit

der äußeren Welt war zweifelsohne

verfrüht. Die Entinnerlichung wurde

Hohlheit, die südliche Lust zur Au-

ßenwelt wurde, beim gegenwärtigen
Anblick der kapitalistischen Außen-

welt, kein Glück. Denn nichts Gutes
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geschieht hier auf der Straße, an
der Sonne; die offene Tür, die riesig
geöffneten Fenster sind im Zeitalter

der Faschisierung bedrohlich, das

Haus mag wieder zur Festung wer-

den, wo nicht zur Katakombe. Das

breite Fenster voll lauter Außenwelt

braucht ein Draußen voll

anziehender Fremdlinge, nicht voll

Nazis; die Glastüre bis zum Boden

setzt wirklich Sonnenschein voraus,

der hereinblickt und eindringt, keine

Gestapo. Auch kaum ohne Zusam-

menhang mit den Schützengräben
des ersten Weltkriegs, vor allem
aber mit den freilich vergeblichen
Maginotlinien des zweiten ent-

wickelte sich der Plan einer

unterirdischen Stadt - als der der

Sicherheit. Statt des Wolkenkratzers

laden so projektierte «Earthscraper»
ein, glänzende Dachslöcher, rettende
Kellerstadt. Droben am Licht wie-

derum erschien der weniger reale,
doch dekorative Fluchtplan einer

fliegenden Stadt, in Stuttgart, auch

in Paris utopisiert: die Häuser er-

heben sich in Kugelgestalt auf einem

Kennen und Nicht-Kennen; Vertrautheit im alltäg-
lichen, aber jederzeit unverbindlichen Umgang.
Das Gefühl, oder nur die Ahnung, die Möglichkeit
nur, zu denken: dies ist meine Stadt. Sie wiederer-

kennen, wenn man lange fort gewesen ist. An Ne-

bensächlichkeiten. Nicht an Dom und Schloß, an

Marktplatz und Rathaus. Vielmehr das Eigentliche
erfahren in der Art, wie die alte Vertrautheit sich

wieder herstellt.

Das Wieder-Erkennbare, das Unverwechselbare,
die Identität mit sich selber - in der Person des

Bürgers, in der Urbanität einer Stadt.

Vielleicht sind die Träume vom urbanen Wesen

Stadt doch nicht ganz vergeblich?
Vergeblich werden sie bleiben, solange sie kreisen

um altverliehene Rechte, um die Spuren der Ge-

schichte im Straßennetz, in alten Fassaden. Solange
sie in Denkmälern gegenständlich werden oder

Namen tragen wie Europacenter, Märkisches Vier-
tel, Neue Vahr, U-Bahn, Kleiner Schloßplatz.

Mast, oder sie hängen als veritable

Ballons an Drahtseilen; im letzteren

Fall wirken die Schwebebauten be-

sonders abgetrennt und

abfahrtwillig. Aber auch diese Spiel-
formen zeigen nur, daß Häuser hier

als Höhlen, dort auf Pfählen wieder

geträumt werden müssen.

Wie nun, wenn auf solchem Boden

trotzdem ein Sprung ins Helle vor-

gemacht werden soll? Was bautech-

nisch in der Tat versucht wurde,

doch jetzt mit der bejaht ungemütli-
chen Lust auf lauter Fenster und

ebenso kahlklare Häuser und

Geräte. Gewiß, dergleichen gab
sich als Reinigung vom Muff des

vorigen Jahrhunderts und seinem

unsäglichen Zierat. Doch je länger,
je mehr wurde deutlich, daß es bei

dieser bloßen Weglassung auch ge-

blieben ist und - innerhalb der spät-
bürgerlichen Leere - bleiben mußte.

Architektur insgesamt ist und bleibt

ein Produktionsversuch

menschlicher Heimat, - vom

gesetzten Wohnzweck bis zur Er-

scheinung einer schöneren Welt

in Proportion und Ornament. Archi-

tektur sieht nach Hegels wahrer,
nicht bloß idealistischer Bestimmung
ihre Aufgabe darin, die anorganische
Natur so zurechtzuarbeiten, daß
sie als kunstgemäße Außenwelt

dem Geist verwandt wird. Der

Geist, soll heißen: das menschliche

Subjekt, das selber noch auf der

Suche nach dem ist, was ihm ver-

wandt genannt werden kann, dies

Wesen baut in verschiedenen Gesell-

schaften immer andere Winkel, Bö-

gen, Kuppeln, Türme einer zum

Menschen hin konzentrierten Erde

aus. Die architektonische Utopie
ist so der Anfang wie das Ende einer

- geographischen Utopie selbst,
all dieser Edelsteinsuche auf der

Druse Erde, der Träume von einem

irdischen Paradies. Die große Archi-

tektur wollte insgesamt dastehen
wie ein gebautes Arkadien und

mehr; und wenn sie Beweinenswer-

tes, tragische Mysterien mit sich

führte, wie in der Gotik, so nur,

um es zu dem schwierigen
Wohlklang mitzubringen.

Die Träume von der urbanen Stadt werden in den

ungerühmten aber selbstverständlich gewordenen
Quartieren und Vierteln konkret: In der Art und

Weise, wie der Alltag den Nebenstraßen ihr Gesicht

gibt, wie Bürger mit Bürger umgeht in der jeweils

eigenartigen Mischung aus Vertrautheit und Di-

stanz.

Die Träume von der urbanen Stadt werden nicht in

Architekturen konkret und erfüllbar, nicht in im-

mer neuen Agglomerationen von Gehäusen und

Funktionen. Die Träume vom Urbanen haben mit

den Menschen zu tun, die in diesen Städten die Er-

fahrungen ihres Lebens machen.

Wenn das Nachdenken über die Möglichkeiten
urbaner Stadt bei diesen Menschen und der von

ihnen gebildeten Gesellschaften seinen Anfang
nimmt, dann kann aus Illusion und vergeblichem
Traum die herausfordernde Wirklichkeit konkreter

Utopie entstehen. Die Utopie einer urbanen, einer

humanen Stadt.

Der Titel dieser vom SÜDWESTFUNK-Landesstudio Tübingen bei der Tagung Stadt - Schicksal

oder Chance? produzierten Sendung wurde einer Sammlung autobiografischer Texte
Walter Benjamins entlehnt. Die nicht näher bezeichneten zweispaltigen Texte stammen vom

Autor der Zusammenstellung.
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Peter Haag in memoriam

Am 16. August 1974 ist der ArchitektDipl.-Ing.Peter Haag

in Schorndorf verstorben. Für viele, auch für den Schwä-

bischen Heimatbund ein schmerzlicher Verlust. Er gehörte
seinem Vorstand wie auch dem Redaktionsausschuß

dieser Zeitschrift an. Bei beiden war er durch Charakter,

Temperament und Bildung unentbehrlich geworden. Eine

schwer zu schließende Lücke.

Geboren am 19. Februar 1913 in Schorndorf als Sohn des

Architekten Reinhold Haag, hatte er schon von Hause aus

Zugang zu seiner späteren Tätigkeit. Verbunden zu seiner

Heimatstadt, wo er auch einige Zeit Stadtrat war, wurde

sein Wirkungskreis viel weiter, im ganzen Lande herum.

Starke Impulse erhielt er bei seinem Studium an der Tech-

nischen Hochschule in Stuttgart bei Bonatz und vor allem

fiechter und Wezel, die eine ganze Architektengeneration

geprägt haben. Krieg und Gefangenschaft in Rußland von

1939 bis 1950 haben ihn von seinem Ziel abgedrängt,
akademischer Lehrer zu werden, hatte er doch im Umgang
mit jungen Leuten eine glückliche Hand. So hat es ihm be-

sondere Freude bei seiner Tätigkeit in Neresheim ge-

macht, wieder mit Studenten zusammenzukommen.

Enge Beziehungen verbanden Peter Haag mit der

Denkmalpflege. Hier hob ihn sein Engagement unter vielen

Kollegen heraus. Bei allen Projekten versuchte er neben

der künstlerischen und der technisch-handwerklichen

Seite, den inneren Zusammenhang im kreativen Nach-

vollzug zwischen der ursprünglich geistigen Konzeption
des Kunstwerks und der momentanen Aufgabe herzustel-

len. Die Vorschläge, die von ihm ausgingen, waren neben

dem gestalterischen Können und der Breite der Überle-

gungen wissenschaftlich fundiert, bis zu den archivali-

schen und literarischen Quellen, und im Vergleich zu an-

deren Monumenten. Ausgangspunkt seines Wirkens wa-

ren lange Jahre die Aufträge des Oberkirchenrates, meist

an Kirchen, die er zu betreuen und wiederherzustellen

hatte. Rund 70 Kirchenerneuerungen sind es, die in 24

Jahren durchgeführt wurden, große Stadtkirchen, Dorfkir-
chen oder Kapellen. Hervorzuheben seien etwa die Unter-

kirche in Frauental, Theodor Fischers Bau in Gaggstadt,
dessen Jugendstilcharakter gewahrt werden konnte, die

Michaelskirche in Heidenheim, die frühgotische Friedhof-

kapelle in Niederstetten, die paritätische Stadtpfarrkirche in
Biberach, dann Unterregenbach, Gnadental, Stöckenburg,

Schrozberg und vieles andere.

Daneben muß aber auch der Wiederaufbau des 1963 ab-

gebrannten Schlosses Langenburg genannt werden und

schließlich Haags Beteiligung an der Sanierung der Klo-

sterkirche Balthasar Neumanns in Neresheim, wo er mit

dem ganzen Reichtum seiner Phantasie das Landes-

denkmalamt unterstützte, und ebenso bei der Wallfahrts-

kirche Steinhausen.

Peter Haag hatte sich einen so großen Ruf erworben, daß

er in den Tübinger Denkmalrat berufen war. Als Ge-

sprächspartnerzeigte er ein hohes geistiges Niveau, wobei
er versuchte, heutige Probleme nicht nur vom gestalteri-
schen anzugehen, auf breiter Basis mit den verschieden-

sten städtebaulichen, verkehrstechnischen und soziolo-

gischen Gesichtspunkten. Manche theoretischen Aufsätze

sind hierzu erschienen. Vorträge, Diskussionen auf Ta-

gungen, Führungen von Jugendlichen durch das Land, die

er besonders liebte. Nicht umsonst bekam er den Auftrag
zur Altstadtanalyse von Bad Wimpfen und Schwäbisch

Hall.

Die Vielfalt seiner Interessen und seiner Persönlichkeit

zeigte sich dem Verfasser dieser Zeilen, als vor wenigen
Wochen dieser gemeinsam mitPeter Haag eine kurze und

anstrengende Studienfahrt in England machte, wobei er

sich kaum von den besichtigten Objekten trennen konnte.

Peter Haag hat sich viele Freunde erworben. Sie werden

seine Kenntnisse, seine phantasiereiche Beweglichkeit,
aber auch dieKonzilianz und Freundschaft nicht vergessen
können.

Sigmund Graf Adelmann
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Die Redaktion der «Schwäbischen Heimat» glaubt das Andenken an Peter Haag nicht besser ehren

zu können, als ihn selber noch einmal mit Auszügen aus seinen vielen Arbeiten, die er dieser Zeitschrift

geschenkt hat, zu Wort kommen zu lassen. Daraus wird unverwechselbar sichtbar, wer Peter Haag war.

Heimat heute und Heimatbund morgen (1968):

Heimat heute besteht aus Vergangenheit und (völlig of-

fener) Zukunft. Wer Zukunft nur und überbetont im Bild

der Vergangenheit sieht, wird mit Recht übergangen.
Aber Zukunft ohne «eingeplante» Vergangenheit trägt
unmenschliche Züge. Dies zu sagen, zu zeigen und zu

begründen wird, je länger je mehr, unsere wichtige
Aufgabe sein.

Vergangenheit bleibt exemplarisches Teilstück aller

Modellversuche, die für die Zukunft zu machen allen

Planern heute aufgetragen ist. Unreflektiertes Eliminie-

ren der Vergangenheit durch gewollte Vernichtung (ein
Vorgang, der offenbar manchem Schwachen Befriedi-

gung bereitet), «um Platz zu schaffen für das Neue», ist

Barbarei und führt zwangsläufig zur eiskalten Utopie. (Es
muß allerdings klar gesehen werden, daß es diese

Denkweise in vielen Schattierungen heute auch gibt.)
Heimat morgen: In allen Bereichen geplante Umwelt für
ständig sich wandelnde Bezüge und Bedürfnisse. Ziel:

geordnete, humane, gesunde Umwelt.

Heimat morgen: Auch (auch!) wurzelnd in richtig gese-
hener und bewußt bewahrter Vergangenheit, die auch

kommenden Generationen mit (mit!) unersetzbarer Le-

bensstoff bleiben wird.

Heimatbund morgen: Mehr als schon bisher «Um-

schlagplatz» für Wissen und Information, Einsicht ver-
mittelnde und (hoffentlich) bei der Planung mitgehörte
Institution. «ImGrunde geht es uns als Heimatbund doch

darum, daß wir dieMitverantwortung tragen für das, was
künftigen Geschlechtern Heimat sein wird, Heimat im

Sinne gemäßer Umwelt . . .»

Zur Diskussion um «Heimat heute» (1972):

Ich möchte aus meiner Tätigkeit, aus meiner stark

denkmalpflegerischen Tätigkeit sagen, daß wir mit me-

taphysischen, mit nicht aussprechbaren Dingen bei un-

serer Arbeit ganz, ganz schlecht vorankommen. Und daß

die heute verdammt wenig ziehen, das ist die Wirklich-

keit. Andererseits möchten wir durch die Erhaltung die-

ser Dinge erreichen, daß die Metaphysik nicht zum Teufel

geht. Entschuldigen Sie, wenn ich's deutlich sage. Wir

alle wollen helfen, daß Ihnen Ihr, unser Traum, jedem
sein eigener, vom Volkslied, vom Volkstanz, von der

schönen Architektur, von unseren schönen Städten er-

halten bleibt. Aber wie sollen wir es denn machen, daß

nicht alles vor die Hunde geht? Sehen Sie denn nicht die

Situation, in der wir stehen? Es hat doch keinen Sinn, daß

wir uns jetzt gegenseitigzerfleischen und uns gegenseitig
Weltanschauungen aus der Nase ziehen . . .
Wir müssen doch alle miteinander sehen: waskönnen wir

denn um Himmels willen noch von dem, was wir haben,

retten, ganz konkret? Und das ist nun ein Vorgang, der

spielt sich in unserer demokratischen Gesellschaft ab.

Und dazu müssen wir nun in Gottes Namen einfach ganz

hart und sauber und klar argumentieren können. Das

sind alle diese Dinge, die mit - fangen wir beliebig an -

dem Verkehr, mit der Soziologie, mit der Ökologie, mit
der Technik, mit allen diesenDingen Zusammenhängen.
Das sind die Argumente, die wir brauchen, um zu errei-

chen, daß unsere Bauten erhalten bleiben, um den Ver-

such zu machen, daß wir nicht durch unser schönstes

Erholungsgebiet nahe bei Stuttgart - durch den Schur-

wald - eine Autobahn kriegen. Was wollen Sie vom

deutschen Wald sagen und ein schönes Wort von einem

Volkslied, wenn man eine Autobahn durch den Main-

hardter und durch den Schurwald legt? Wir müssen

konkretere Dinge bringen, die heute gesellschaftspoli-
tisch sind.

Was haben Sie für eine Angst vor dem Namen Gesell-

schaft? Wir sind doch alle die Gesellschaft! Wir wollen

helfen, daß von dieser, unserer Gesellschaft uns und

unsern Kindern wenigstens ein Resterhalten bleibt. Also,
Sie sehen, ich schaue, das kommt nun eben aus meiner

Tätigkeit, wir schauen in die Zukunft und versuchen,
etwas zu retten. Und wenn ich unter diesem Aspekt den
Aufsatz von Leygraf ansehe . . ~ so merke ich, wie ge-

laden der ist von Dingen. Was ist da eigentlich dann

falsch dran? Er ist ein Aufruf an uns, wir sollen uns alle

überlegen, gute, konkrete, handfeste Argumente zu

finden, damit wir wenigstens etwas von dem, was wir

noch haben, erhalten. Und das andere: Ist es denn so

schlimm, in einer Sprache zu sprechen, die nun vielleicht
nicht mehr die Sprache unserer Vorfahren ist, um damit

auch die Jungen etwas anzusprechen? Die sind es näm-

lich durchaus gewöhnt, mit diesen Ausdrücken zu ar-

beiten. Wenn Sie mit Ihren Kindern diskutieren, da

kriegen Sie diese Worte laufend hingeworfen und müs-

sen auch die entsprechenden Antworten darauf haben.

Das ist eine Sprache, wie sie heute gesprochen wird. Der
Sinn der Sache, auf den kommt es an, und der ist ganz
klar. Es ist - ich möchte fast sagen - ein Aufschrei: «Sorgt
alle mit!»

Ich habe mich neulich unterhalten mit einem Mann von

der Hochschule, daß wir - ich sage es auch modern -eine

Strategie finden, wie wir die Vorstellungen von der

Heimat überhaupt noch den Jungen darlegen, denen, die
nicht hier sitzen. Wir haben alle einen wunderbaren

Heimatbegriff. Was nützt's gegenüber den vielen, vielen
andern, für die der Heimatbegriff überhaupt schon nicht
mehr da ist, die wir aber doch wieder gewinnen wollen?

Vielleicht ein paar, damit es weitergeht. Wenn die Ver-

sammlung desHeimatbundes in 20 Jahrenmal wieder ist,
dann ist ein großer Teil von uns wahrscheinlich nicht

mehr da. Aber vielleicht findet die Versammlung dann

mangels MasSe überhaupt nicht mehr statt! Denn: wie

sollen wir noch einen Heimatbund erhalten, wenn wir

nicht auch in unserer Taktik nun wirklich aktuell und

zeitgemäß sind. Immer wieder mit dem Ziel, alles das,

was Ihnen, was uns lieb und wert ist, zu erhalten.
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Zur denkmalpflegerischen Arbeit (1972):

Die Vergangenheit ist nicht die Gegenwart, aber die Ge-

genwart und die Zukunft leben mit von der Vergangen-
heit. Ohne Vergangenheit stellen sie sich selbst weitge-
hend in Frage. Bei abgehauenen Wurzeln gibt es kein

Wachstum, nicht im biologischen, nicht im geistigen Le-

ben und nicht in der Kunst.

Freilich muß gesehen werden, daß die gesellschaftspoli-
tische Kritik an unserer Gegenwart schnell auch zur Kri-

tik an unserer Vergangenheit werden kann, und daß so

zerstörerische Haßgefühle geweckt werden können, die

unsere alten Bauten dann auch zu spüren bekommen.

Hier kann die Gefahr eines Irrwegs gesehen werden. Was

andere Nationen fertigbringen, müssen wir auch allmäh-
lich lernen: unsere Monumente einfach stehenzulassen

und sie nicht zu behängen mit möglicherweise falschen,

ideologisch (wieder einmal) verzerrenden Attributen.

Diese Gefahr sollte man heute deutlich sehen.

Unsere Verfassung, unsere Gesetze geben unseren hi-

storischen Bauten grundsätzlich eigentlich ausreichen-

den Schutz. Auch die internationalen Kulturgremien
schaffen zur Zeit sehr gute Grundlagen zum Schutze

dieser Dinge und erklären alle Monumente auf der gan-

zen Erde zum gemeinsamen Besitz aller Menschen. Der

Umweltschutz, das neueWort, das sich hoffentlich nicht,
ehe es mit Inhalt gefüllt wird, zu schnell abnützt, kann

stark mithelfen an der Erhaltung, denn wir interpretieren
mit Recht unsere Umwelt nicht nur als biologisch-physi-
sche, sondern auch als geistige: in unserer seelischen

Umwelt brauchen wir, um nicht zu verkümmern, neben
anderem auch den uns noch verbliebenen Reichtum an

historischenBauten - nicht, wie beschrieben, um darüber

zu trauern, daß die «guten alten Zeiten nicht mehr so

sind», sondern um zu erleben, warum und wie es ge-

worden ist, damals, und was aus dem «damals» heute

und morgen noch oder wieder zumbereichernden, näh-

renden Erlebnis, zum mithelfenden Wissen werden

kann.

Doch die Fähigkeit, alte Kunst zu erleben und damit et-

was vom Wurzelwerk unserer Zeit, scheint heute weit-

gehend verkümmert zu sein und damit das Verständnis

für denkmalpflegerische Arbeit auch. So ist das Ergebnis
dieser Überlegungen: «Das besondere Wissen und Interesse

einzelner ist zu nichts anderem gut, als zur Aufklärung derer,

die es betrifft und die es noch nicht wissen. Es kann und muß
fruchtbar gemacht werden zur vernünftig begründeten Ent-

wicklung der Umwelt» (Willy Leygraf).

Diese Aufgabe des Helfens an anderen, des Helfens ge-

gen seelische Verkümmerung, das ist eine soziale Auf-

gabe, die wir haben. Wie wir dieses Wissen weitergeben
sollen, wie wir die Erlebnisfähigkeit anderer wieder in
einer für heute angemessenen Art wecken können,
hierüber sich Gedanken zu machen, gerade das muß

auch in Zukunft den Schwäbischen Heimatbund immer

wieder beschäftigen.

Architektur und Denkmalpflege (1969):

So paradox es also scheinbar klingen mag: diejenige
wirklichmoderne Architektur unserer Zeit, die die höch-

sten und differenziertesten Qualitätsansprüche stellt, ist

die der Denkmalpflege angemessenste Partnerin. Mit-

telmäßigkeit und Schablone werden den Aufgaben, die
die Denkmalpflege zu stellen hat, stellen muß, nicht ge-
recht. Wir müssen der Denkmalpflege das jeweils best-

mögliche an architektonischer Qualität anbieten. Auch

für den praktischen Bereich des Konservierens, der

Schutz-, Sicherungs- und Instandsetzungsmaßnahmen,
kurz für alle technischen und handwerklichen Arbeiten

am Bau, erwartet dieDenkmalpflege vonuns Architekten

umfassendes Wissen, wiederum mehr als das Quantum,
mit dem man in der Normalpraxis auskommt. In diesen

Disziplinen stümpern, heißt Hunderttausende vergeu-

den!

Dazu kommt, daß uns fast jedes bautechnische und

handwerkliche Problem am alten Bau in besonders ex-

emplarischer Form präsentiert wird. Und noch ein Wei-

teres: nicht mehr alle Bauberufe sind den an sie beim hi-

storischen Bau zu stellenden, meist hohen Anforderun-

gen gewachsen.
Zwar: glänzende Ergebnisse mit guten Hoch- und Tief-

baufirmen, wenn es um oft komplizierte Gründungen,
Abfangungen, Sicherungen, Durchbrüche geht. Auch

gute Zimmerleute finden sich meist noch, ebenso Dach-

decker, wenn man ihnen gutes Material zur Hand gibt.
Gute Maurer, Steinmetzen und Stukkateure werden aber

immer mehr Mangelware, das Gipserhandwerk ist für

unsere Aufgaben oft kein zuverlässiger Partner mehr.

Mancher Schreiner hat verlernt, mit Holz so umzugehen,
wie dies ein lebender Stoff verlangt - der vielseitige Re-

staurator muß hier oft, über sein eigentliches Fachgebiet
hinaus, als hochgeschätzter Ersatzhandwerker ein-

springen. Das gute Handwerk, das den Qualitätsbegriff
noch kennt und das wirbrauchen, droht sich zu verlieren!

Wir sollten in Gesprächen mit den Fachverbänden ver-

suchen, mindestens ein bestimmtes Grundwissen zu

retten. (Ich bin nicht der Meinung, daß dies neben der

fortschreitenden Mechanisierung unmöglich ist.) In je-
dem Einzelfall müssen wir also sehen, wie wir mit einer

gelegentlich reichlich gemischten Mannschaft zurecht-

kommen-zurechtkommen sozusagen, «bei permanenter
Windstärke 11»: weichende Fundamente, Mauerrisse,

Senkungen, Grundfeuchtigkeit bis hoch hinauf, Haus-

schwamm, verfaultes Holz, zusammensinkendes

Fachwerk, undichte Dächer, keine oder schlechte Rin-

nen, dadurch feuchtes Mauerwerk von oben und zer-

störte Dachstühle, wieder Hausschwamm, Hausbock

und wie die lieben Wesen alle heißen, in den Wänden

und Decken durchfeuchtete Lehmstakungen, darauf tei-

gige Gipsputze, zerstörte Parkettböden, zerschlagene
Bodenplatten, gerissene gestemmte Türen usw.

Hinzu kommen noch die bauphysikalischen und bau-

chemischen Probleme unserer Arbeit:

Mauerentfeuchtung - welches System bringt tatsächlich

Erfolg?
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Heizung: Gefahr der Kondensatbildung, einerseits.

Andererseits: in plötzlich zu trockenen und zu warmen

Räumen knallt das alte Holz, daß einem buchstäblich

Hören und Sehen vergeht. Steinfestigung und Stein-

konservierung: bei unserer hochaggressiven Luft in den

Städten allmählich eine derart differenzierteChemie, daß

die Übersicht droht verlorenzugehen. Außenputze und

Fassadenfarben: hier wird es mitunter fast kriminell.

Moderne Baustoffe, Kunststoffe am alten Bau: wie ist die

Verträglichkeit zwischen Alt und Neu? Die Skala

schwankt (übrigens auch formal) von hervorragend,
letzte Rettung bis zur absoluten Unverträglichkeit.
Dies als kleines Stichwortverzeichnis zur praktischen
Arbeit in der Denkmalpflege. Fortsetzungsmöglichkeit

beliebig.

«Freie Landschaft» (1964):

Die kleine Geschirrhütte im «Baumstückle» ist es ja gar

nicht, was «gefragt» ist, sondern, sagen wir es überspitzt
und deutlich: das komplett ausgebaute Wochenendhaus

«mit allen Schikanen» möglichst hoch droben, weit weg

von allen andern, in einer exponierten, besonders schö-

nen Aussichtslage, auf einer zunächst meist kahlen, spä-
ter mit Trauerweiden, Blautannen und anderen «orts-

gebundenen» Bäumen dicht bepflanzten, von einem

möglichst hohen Betonpfostenzaun mit Maschendraht

umgebenen Wiese. Diese Addition von Greueln scheint

ein unmögliches Phantasieprodukt zu sein - zugegeben,
es fehlt ab und zu eines der «Stichworte», aber leider

stimmt die Beschreibung, es gibt dafür genügend Bei-

spiele, vielfach ziemlich genau. Die Unterschiede liegen
vielfach nur im Geldbeutel und im persönlichen schlech-

ten oder noch schlechteren Geschmack, der zwar auch

Privatsache ist, aber zum Glück doch allmählich erkannt

wird als eine, mindestens zum Teil, auch «öffentliche»

Angelegenheit. Wenn einer in knalligen Farben ein

komplettes Wochenendhaus in eine Wacholderheide

stellt (natürlich als «Geschirrhütte»), oder wenn einer z.

B. am südlichen Stuifenwaldrand dasselbe täte, der

würde ohne Zweifel ein im höchsten Maße störendes

Element in diese Landschaft bringen - mit welchem

Recht, als einzelner? Und er bliebe ja gar nicht allein!

Denn viele andere würden es ihm nachmachen; der

Traum vom «einsamen Häusle» ist janur allzu verständ-

lich und sicher weiter verbreitet als wir vielfach geneigt
sind anzunehmen. Aber man stellte sich dann unsere

Alb, oder speziell die Staufenlandschaft vor, oder den

Schurwald, oder den Mainhardter - Welzheimer - oder

jeden beliebigen anderen Wald; wenn's einem genehmigt
würde, wäre die zwangsläufige Folge, daß wir praktisch
unsere gesamte Heimat vollpflastern mit diesen «einsa-

men» Wochenendhäusern und am Ende würde doch

noch der größte Teil unserer Mitbürger leer ausgehen,
denn soviel Waldränder und schöne Aussichtspunkte
und einsame Tälchen haben wir gar nicht. Und selbst

wenn wir sie hätten- was bliebe dann am Schluß von der

Landschaft noch übrig? Eine unübersehbare Zahl einge-
zäunter kleiner Parzellen, deren Betreten außer dem Be-

sitzer jeweils allen anderen nicht erlaubt ist. Eines ist si-

cher: Über Schutzmaßnahmen der Landschaft müßte

man sich dann keine Gedanken mehr machen, denn es

gäbe keine freie Landschaft mehr. Würde dieser Angst-
traum Wirklichkeit, käme dies der totalen Verstümme-

lung deswertvollstenBesitzes gleich, den wir füruns und
unsere Nachkommen noch haben.

Und doch, auf eine Frage ist damit noch keine befriedi-

gende Antwort gegeben:

Jeder Einsichtige setzt sich, der dankbar empfundenen
Hilfe des Staates bewußt, ein für die Erhaltung einer ge-

sunden Landschaft für alle. Aber wir müssen sehen, daß

das Wohnen in der freien Landschaft für viele immer

mehr zu einem berechtigten Bedürfnis wird. Hinter un-

seren Überlegungen sehen wir zwar immer den Wande-

rer, im Auto oder - zumGlück auch heute noch - zu Fuß,
der in unserer reichen Landschaft Erholung sucht, su-

chen muß, als Ausgleich zu seinem Leben dieWoche über

in unseren übervölkerten industriellen «Ballungsräu-
men» mit all ihren an Gesundheit und Seele zehrenden

negativen Einflüssen. Arbeiter, Angestellter, Beamter,

Handwerker, Unternehmer - jeder Berufstätige wird in

der nervösen Hast unserer Zeit, in all dem Lärm und der

schlechten Luft am Arbeitsplatz, auf dem Weg zur Arbeit,
leider nur zu oft auch noch in seiner Wohnung derart

strapaziert, daß er die unverdorbene Natur als Ausgleich
lebensnotwendig braucht. Weil das nun eben so ist, ist

jede Arbeit für die Erhaltung unserer Landschaft eine

Arbeit, die für alle getan wird. Und das gibt ihr letzten
Endes, gegen alle meist als sehr egoistisch leicht zu

durchschauenden Gegner, auch ihre sichere und uner-

schütterliche Position.

Aber vielleicht reicht das Wandern allein bald nicht mehr

aus! Vielleicht sollte, nach dem oben gesagten, je länger je
mehr doch auch überlegt werden, wie kann dem Städter

zu einer noch intensiveren Erholungsmöglichkeit in der

stillen, gesunden Landschaft verholten werden, in - ja! -
seinem Wochenendhaus, oder im Wochenenddorf?

Unvereinbarer Gegensatz zum oben gesagten? Hier

Wochenendhäuser, also Landschaft als intensiv genutz-
tes, dringend notwendiges Erholungsgebiet, dort Erhal-

tung und Schutz der Landschaft? Gibt es eine Synthese?
Wie kann man denen den Wind aus den Segeln nehmen,
die heute (wenn's auch nicht stimmt) sagen, die Land-

schaftsschützer möchten am liebsten um große Gebiete

einen Zaun ziehen und darauf schreiben «Betreten ver-

boten»?

Die Lösung ist sicher nicht darin zu sehen, gegen Land-

schafts- oder Naturschutzbestrebungen anzukämpfen
und sie als «weltfremd und töricht» zu bezeichnen. Sie

sind, im Interesse aller, teilweise wirklich in letzter Mi-

nute, das einzige und vielleicht teilweise noch rettende

Mittel gegen den «Totalausverkauf» der Landschaft.

Es geht wieder um «Planung»! Wirkönnen diesenBegriff
als «freie Bürger» noch so verdammen, ohne Planung
kommen wir leider längst nicht mehr aus. Wir müssen

auch das Ferien- und Wochenendhaus, das Feriendorf

und dasWochenendhotel, weil sie kommen werden und

sollen, in die Landschaft «einplanen».
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Leben und Heimat (1964):
Machen wir uns die Freude, das geplante Hohenstau-

fen-Schutzgebiet in Gedanken kurz zu durchwandern:

Wir kommen etwa vom Remstal her durch eines der en-

gen, etwas düsteren Seitentäler, vorbei an ein paar Ein-

zelhöfen oder einer alten Mühle. Wir treten auf der Höhe

heraus aus dem Wald und vor uns liegen die charakteri-

stischen Kuppen der drei Kaiserberge, die sich über die

Ebenen und Hänge des Braunjura-Vorlandes erheben.

Durch saftige Wiesen und schöne Äcker geht der Weg,
vielleicht noch einmal durch ein tiefer eingeschnittenes
Tal - Fundort herrlicher Versteinerungen. Der Weg führt
weiter durch eines der schön gelegenen Haufendörfer,
die dieses eigentliche Albvorland schmücken. Wir sehen

an den älteren Häusern den in der Umgebung gewon-

nenen bräunlichwarmen Eisen- und Angulatensandstein
verarbeitet, der den Häusern dieser Landschaft ihr un-

verwechselbares Gepräge gibt. Der Blick geht hinüber
zum Aasrücken und zum Rehgebirge mit den Einzelhö-

fen, die so wunderbar sicher auf kleinen Sätteln und

Vorsprüngen in der Landschaft sitzen. Eine prachtvoll
gewachsene einzelne Linde lädt zur kurzen Rast, ehe wir

mit dem eigentlichen Anstieg beginnen, erst über die

kahlen oberen Braunjurahänge, von denen aus der Blick

schon weithin geht, und dann durch den lichten Bu-

chenwald des weißen Jura. Wir stehen auf dem Hohen-

staufen! Über Äcker, Wiesen und Wälder hinunter ins

Fils- und Remstal geht der Blick, hinüber zum (seit seiner

Aufforstung) etwas finsteren Stuifen und zum Rechberg
mit der Ruine und der Wallfahrtskirche, zum weitge-
schwungenen Albrand, vom nahegelegenen Hornberg

und Kalten Feld über den Messelstein und den Wasser-

berg, nach Süden und Südwesten über Breitenstein,

Teck, Neuffen und Achalm bis zum Hohenzollern.

Schließen wir den Kreis nach Westen, wo an einem

schönen Abend mit klarer Sicht weit in der Ferne Kniebis

und Hornisgrinde sich zeigen, auch Stromberg und

Heuchelberg zu erkennen sind, und nach Osten und

Norden, hin zum Mainhardter Wald, zu den Löwen-

steiner, Waldenburger und Ellwanger Bergen bis zum

fernen Hesselberg, dem Vorposten der fränkischen Alb.

Und wenn wir's ganz glücklich treffen, so blinken über

den blauen Albrand an einem seltenen Herbsttag die

Alpen mit herein, von der Zugspitze über die Allgäuer
Berge und das Rätikon bis zu Säntis und Altmann! Die-

ser einzigartige Blick, und dazu das Jahr über die Freude

an Seidelbast und Enzian, Leberblümchen, Türkenbund,

Gold- und Silberdistel, an dem so verschwenderisch

reichen tektonischen Aufbau derLandschaft und an den

Schlössern und Ruinen: Rechberg, Staufen, Staufeneck,

Ramsberg, Wäscherschlößchen und Granegg!
In unserer «harten» Zeit solche «Gefühlsduseleien»? Je-
dem passiert es einmal, dem stärksten «Boß» und dem

scheinbar völlig verstädterten Jüngling, daß ihn dieses

Erlebnis packt und daß er ahnt, was außer Geschäft, Be-

trieb und Umtrieb noch zum wirklichen Leben und zur

Heimat gehört! Sollte das nicht Grund genug sein, alles

zu tun, daß uns diese «Inseln» erhalten bleiben und dafür

dankbar zu sein, daß es Männer gab und gibt, die sich im
Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten allen Anfein-

dungen zum Trotz für den Schutz dieser «letzten Para-

diese» einsetzen!
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Buchbesprechungen

Reformation in Württemberg
Johannes Brenz und die Reformation in Württemberg.
Eine Einführung mit 112 Bilddokumenten von Hans-

Martin Maurer und Kuno Ulshofer. Stuttgart und

Aalen: Konrad Theiss Verlag 1974 . 221 Seiten.

Das Verständnis der Reformation gegenüber hat sich in

den letzten Jahrzehnten von Grund auf gewandelt; das

Ereignis des Bauernkrieges, dessen wir 1975 zum 450.

Male gedenken, wird dieser neuen Sicht weitere Akzente

setzen. Das Wichtigste: die Reformation ist nicht mehr

das Werk von Ketzern, sondern von Männern, die für

Kirche und Staat das Beste wollten - die Reformation ist

aber auch nicht (mehr) der heroische Anfang des Aus-

breitens des «Wortes Gottes», so als ob es vorher keine

zutreffende Auslegung des Evangeliums, der Frohbot-

schaft, gegeben hätte. Beide Seiten mußten hier aufein-

ander zugehen, beide Seiten mußten Abstriche machen,

um den Weg zur Mitte gemeinsam zu finden. Der Pfad ist

auch für die Geschichtsschreibung der württembergi-
schen Reformationszeit geschlagen.
Man kann diese Zeit am besten von den Personen des

Johannes Brenz und des Herzogs Christoph her auf-

zeigen, zwei außerordentlichen Männern. Symptoma-
tisch, daß diese Erkenntnisse von zwei Autoren vermit-

telt werden, beide Archivare von Beruf, im tiefsten Her-

zen aber der Geschichte mit Leidenschaft zugetan.
Ulshofer schildert den Haller Prediger BRENZ und die

Anfänge der Reformation, Maurer setzt seine Chri-

STOPH-Studien fort und zeigt klar den Modell-Charakter
der württembergischen Reformation auf. Was hat- sagen
wir es deutlich - Deutschland nicht alles diesen beiden

Männern zu verdanken! Man lese etwa die entspre-
chenden Schlußkapitel, die das an einer Fülle von Hin-

weisen belegen. Der Satz: Württemberg hat nie vorher und

nie nachher in seiner Jahrhundertewährenden Geschichte eine

so ausstrahlende Kraft, eine solche gesamtdeutsche, ja europä-
ische Bedeutung erlangt wie in der Reformationszeit, sollte

ein Großereignis unserer Geschichte markieren!

Daß ein (katholischer) Verleger seinen (protestantischen)
Autoren eine so hervorragende Ausstattung beigegeben
hat, macht das Lesebuch auch zu einem Dokumenten-

band, der lehrhaft aufzeigt, daß Geschichte, richtig auf-

bereitet, mit zum Spannendsten und Wirkungsmächtig-
sten gehört, was wir kennen.

Wolfgang Irtenkauf

Substanz des Volkes

in der Mundartdichtung
Zu den volkstümlichenLebens- und Sprachquellen greift
ein Mundartlesebuch zurück. Der Herausgeber Fritz
Rahn legt die erste repräsentative Sammlung dieser Art

unter dem Titel «Hutzelbrot» vor (Neuausgabe im J. F.

Steinkopf Verlag, Stuttgart; 184 S., DM 16,80). An MO-

RIKES Märchendichtung vom Hutzelmännlein mag der

Name des Brotlaibs erinnern, der «rund und schön» mit

vielen würzigen Zutaten auch heute noch an Weihnach-

ten so gut schmeckt, daß man kaum genug davon be-

kommen kann.

Mundartdichtung, so reizvoll und mit sicherem Kenner-

blick dargeboten, kann noch immer mit eigenem Recht

sich behaupten. Hat sie doch ihre unverbrauchte Aus-

druckskraft aus erster Hand der Natur empfangen. Die-

ses Urwüchsig-Naive spricht jeden an, der in ihrem

Sprachschatz entdeckt, was von alters her eine Land-

schaft und ihren Menschenschlag wechselseitig geprägt
hat. Nur einer zivilisatorischenBürger- undBildungswelt
mag es entgehen, wieviel dabei an Substanz desVolkes -

gerade mit dessen Lebensauffassung, dessen Sitte und

Brauchtum - in jene Sprachform und die Zeugnisse ihrer
literarischen Schöpferkraft eingegangen ist.

Persönlichste Lebensinhalte haben sich im mundartli-

chen Schaffen auch unseres Stammes niedergeschlagen:
Kindliches und kaum verhüllte Leidenschaftlichkeit, die

verinnerlichten Stimmungen des schwäbischen Gemüts

wie das sich unbefangen äußernde Vergnügen am über-

raschenden Einfall, am schlagkräftigen Wort oder defti-

gen Witz. Eine wunderliche Mischung aus Romantik und

Nüchternheit, Derbheit und Zartem, Klugheit und ver-

sponnenem Sinnieren wird uns daher in dieser Samm-

lung als unverwechselbares Erbteil eines vorwiegend
bäuerlichen und kleinstädtischen Lebens bewußt.

Neun Motivkreise fügen die Texte jeweils thematisch

lückenlos zusammen. Fabulierende Erzähllaune treibt

hier ihr empfindsames oder hintersinniges Spiel mit lo-

kalen Erinnerungen, stellt ihre «Menschenbetrachtung»
an über die, die zum Leben geschickt oder ungeschickt
sind. Doch wuchert sie auch wie von selbst, aus dem Ei-

genstil der Sprache heraus, in den Wildwuchs der na-

menlosen Anekdoten, Sprichwörter, Schwänke und

Späße, deren Komik darum die mundartlichen Proben

«schwäbischer Stammesgenialität» noch besonders

würzt. Auf dieseWeise hat ein Wirklichkeitssinn, der sich

nichts vortäuschen läßt, mehr als das, was die Leute

«Glück» nennen, hat er das Menschliche in seiner ganzen
Vielfalt gesehen.
Gedicht und Erzählung lassen so das Erlebnis der nah-

umgrenzten Heimat teilhaben amWeltlauf derDinge seit

den Tagen der Schöpfung.

Sebastian Sailer entnimmt schon dem ersten «Sünden-

fall» das humorige Bild des Menschen, der in diesem

Land, als sei er darin erschaffen, sich und seiner Art treu

geblieben ist. Auch alle, die später von Michel Buck bis

August Lämmle und Sebastian Blau ihm folgen, halten

über das Kleine, Zufällige und scheinbar Gewöhnliche

des Alltags hinaus den Blick auf das Ganze des Daseins

zwischen Himmel und Erde offen. Was so ihre Schöp-
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fungen seit dem 18. Jahrhundert einer noch lebensmäch-

tigen Mundart abgelauscht und durch langsame Entfal-

tung ihrer Ausdrucksmittel in Klang und Bild vernehm-

bar gemacht haben, das gibt dem sie hier festhaltenden

Dokument den Charakter eines echten «Schwobe-Spie-
gels». Dieser Spiegel mag uns um so aktueller erscheinen,

je ausschließlicher sich die Zeit dem nur Neuen zurüstet

und das Überlieferte zu einer - im Persönlichen und Ab-

seitigen sich von ihr isolierenden - Abwehrstellung
drängt.
Daß mundartliches Schaffen sich gleichwohl dem An-

spruch eines wieder kritisch geschärften Formgewissens
öffnet, ja ihm eine eigene Stimmlage persönlichen Tones

abgewinnt, beweist Friedrich E. Vogt mit den heiter-

unbeschwerten Plaudereien «Schwäbisch mit Schuß»

(Verlag Karl Knödler in Reutlingen; 142 S., DM 9,80). Wer

sehen lernen will, wie der Schwabe als Städter «en Stua-

gert ond om Stuagert rom» lebt und mit dem Sehvermö-

gen von heute sich und dieWelt durchschaut, der wird es

im alt-neuen Gewand der Mundart dieser Gedichte und

Geschichten mit Elan und Charme erfahren. Eine sich

dabei am Einfältigen erfreuende und mit ihm spielende
Dialektik, die Sinn und Gegensinn der Wörter durch un-

erwartete Betonungen in rhythmisch beschwingte Be-

wegung bringt, setzt dem Eigenwüchsigen des Dialekts

reizvolle Farbtupfen auf und macht es melodischer. Die-

ser Umgang mit der Sprache vermag allerdings in

Schwänken und Schnurren sich auch salopp zu geben,
obwohl oder gerade weil sprachlich-literarisches Wissen

diese «Texte» sehr gekonnt hergestellt hat. Ein so viel

dem Dialekt entlockender schöpferischer Spürsinn -

angeregt von den modernen Mundartpoeten KurtMarti
und Hans Carl Artmann- sucht also auf seine Art dem

erschöpfenden Gefühl und der erschöpften Sprache der

Epoche zu begegnen. Solche Zuflucht zum Ursprüngli-
chen und Eigenen volklichen Lebens kann auch für uns

ein Weg zu innerer Selbstfindung werden.

Emil Wezel

Stadt- und Landkreis Heilbronn

Stadt- und Landkreis Heilbronn. Stuttgart und Aalen:

Konrad Theiss Verlag 1974. 560 Seiten mit 144 Bildtafeln,

teils farbig. DM 36,-
Die neuen Kreisbeschreibungen des Konrad Theiss Ver-

lages, die den allerneuesten Erfordernissen der Ge-

meinde- und Verwaltungsreform Rechnung tragen, ha-

ben mit dem Band über den Großraum Heilbronn einen

neuen Akzent erhalten. Das obige Impressum vermittelt

einen Begriff dessen, was den Leser erwartet: Informa-

tionen und reiches Bildmaterial. Schon der Schutzum-

schlag mit dem Farbbild des Weinsberger Kreuzes, über

das einmal entlang der Weibertreu sich die Verkehrs-

ströme der Autobahnen von allen Himmelsrichtungen
schneiden, gibt einen Einblick über die Bedeutung dieses

Raumes, der heute von der groß gewordenen ehemals

badischen «Universitätsstadt» Eppingen bis nach

Maienfels und von dem Raum um Möckmühl bis an den

Stromberg, sprich seinen Rennweg amRittersprung und

Michaelsberg, reicht.

Ein solcher Großraum verfügt naturgemäß über hervor-

ragende Mitarbeiter, die in irgendeiner Verbindung zu

Aufgabenstellungen des Kreises stehen. Wir dürfen hier

nur auf Otto Linck aufmerksam machen, der ein (hohes)

Lebensalter auf die Erschließung der Landschaft um

Neckar und Zaber, «seiner» Landschaft, verwendet hat.

Wir können hier den souveränen Überblick und auch die

Fragen zu «Natur und Landschaft in Wandlung und

Bewahrung» lesen; was im Generalangriff auf Natur und

Landschaft seit 25 Jahren sichtbar wird, ist erschütternd,

muß aber bewältigt werden. Zu begrüßen ist, daß diese

Fragen in einem so weitverbreiteten Werk ausgesprochen
werden.

Die historischen Teile sind auf den Vorgeschichtsforscher
Robert Koch, die Archivare Helmut Schmolz, Günter

Cordes und Hubert Weckbach aufgeteilt; Manfred

Tripps gibt ein kurzes Resümee der Kunstdenkmäler

dieses Kreises. Um die einst so verwickelten territorialen

Verhältnisse sichtbar zu machen, wurde eine farbige hi-

storische Karte beigegeben, die man als nachahmens-

wertes Beispiel ansprechen darf. Weitere Großkapitel

beschäftigen sich mit Kulturgeschichte und -arbeit, dem

Wiederaufbau des schwerzerstörten Heilbronn, Ge-

genwart und Zukunft, der Wirtschaft, die naturgemäß in

diesen Bänden einen beherrschenden Platz einnimmt,

und einer hervorragenden Zusammenfassung der Stadt-

und Ortsgeschichten im Überblick, die Wolfram An-

gerbauer ausgearbeitet hat. Gerade dadurch, daß die

ehemals badischen Teile so ausführlich berücksichtigt
sind, über die man sich meist nur auf Umwegen zu orien-

tieren wußte, sieht man jetzt auch Zusammengehöriges
besser, was jahrhundertealte Staatsgrenzen nicht nur auf
der Karte, sondern auch im Bewußtsein der Nachbarn

zerstört hat.

Dem vorzüglichen Werk ist weiteste Verbreitung, auch

außerhalb des Großraums Heilbronn, zu wünschen.

Wolfgang Irtenkauf

Oberschwäbische Reichsstädte

Peter Eitel: Die oberschwäbischen Reichsstädte im Zeit-

alter der Zunftherrschaft. Untersuchungen zu ihrer poli-
tischen und sozialen Struktur unter besonderer Berück-

sichtigung der Städte Lindau, Memmingen, Ravensburg
und Überlingen (Schriften zur südwestdeutschen Lan-

deskunde, Bd. 8). Stuttgart: Müller & Gräff 1970. XIX, 321

S., Brosch., DM 24,-

In zeitlichem Anschluß an K. O. Müllers Werk über «Die

oberschwäbischen Reichsstädte» (1912) untersucht Eitel
ih seiner hier leider mit Verspätung angezeigten Tübinger
Dissertation die inneren politischen Verhältnisse der

oberschwäbischen Reichsstädte vom Aufkommen der

Zünfte im 14. Jahrhundert bis zu deren politischen Ent-

machtung durch die Verfassungsordnung Kaiser Karls

V. im Jahr 1551. Anders als K. O. Müller beschränkt sich

Eitel jedoch nicht auf die Untersuchung des Verfas-

sungsrechts, vielmehr behandelt er gleichgewichtig die

Verfassungswirklichkeit, wie sie sich in der sozialen und

wirtschaftlichen Struktur der Städte widerspiegelt und
begründet. Die Frage nach der tatsächlichen Machtver-
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teilung in den Städten führt Eitel zu eingehenden Un-

tersuchungen der politischen und Vermögensverhält-
nisse des Patriziats, das auch nach dem Verlust seiner

früheren Monopolstellung im Zeitalter der Zunftherr-

schaft seine auf dem Fern- und Großhandel beruhende

Bedeutung nicht verlor, und der Organisation und wirt-

schaftlichen Stellung derZünfte, die sich im allgemeinen
mit dem Recht zur Besetzung der politisch wichtigen
Ämter begnügten und die Ausübung der Amtsgeschäfte
selbst weitgehend dem Patriziat überließen. Im Vorder-

grund der vergleichenden Darstellung, die die Eigenhei-
ten und die - trotzaller Gemeinsamkeiten - teils erhebli-

chen Unterschiede der einzelnen Reichsstädte deutlich

werden läßt, stehen Lindau, Memmingen, Ravensburg
und Überlingen, für die Eitel auch umfassende alphabe-
tische Listen der Amtsinhaber vorlegt; immer wieder
werden aber auch die Verhältnisse anderer Reichsstädte

berücksichtigt.
Gerade solche Vergleiche zeigen Eitels ausgedehnte und

detaillierte Kenntnis vor allem der archivalischen Quel-
len, deren Überlieferung freilich lückenhaft und in den

einzelnen Städten unterschiedlich ist. Ohne die großen
Entwicklungslinien aus dem Auge zu verlieren, versteht

es Eitel, nach den örtlichen und zeitlichen Gegebenhei-
ten zu differenzieren. Trotz des umfangreichen, z. T.

in Tabellen und Diagrammen zusammengefaßten
Zahlenmaterials ist ihm eine gut lesbare Darstellung ge-

lungen. Joachim Fischer

Buchhinweise

Zu der vielbeachteten Ausstellung «Volkskultur in

Württemberg», die auch nach ihrer Schließung Ende

November in einigen Teilen dem Württ. Landesmuseum

Stuttgart erhalten bleibt, gibt der schlicht «Begleitheft»
genannte Katalog einen «Querschnitt durch die volks-

kundliche Sammlung» des genannten Museums. Zu-

nächst einmal ist festzuhalten, daß dieses Thema in sol-

cher Vollständigkeit (und Kürze!) bislang noch nicht ab-

gehandelt wurde; zu bezweifeln ist, ob in absehbarer Zeit

eine ähnliche Darstellung dieser Art vorliegen wird.

Hans-Ulrich Roller, der planende Kopf der Ausstel-

lung, hat in der Einleitung definiert, was die Ausstellung
bezwecken wollte: das Wagnis eines Versuches einzu-

gehen, einen freilich gerafften, stellenweise auch lückenhaften
Überblick über die objektgebundene Kultur der unteren Sozial-

schichten in Württemberg zu geben. Württemberg bezieht,
um alle Mißverständnisse auszuschließen, selbstver-

ständlich alle Landesteile ein. In einem einleitenden Es-

say geht Hermann Bausinger von der Kleinkammrigkeit
des Landes aus und legt dar, wie schwierig es für eine

Ausstellung ist, den Weg zwischen dem Herkömmlichen

und dem allzu flach Aktualisierten zu finden. Eine Fund-

grube: die über 200 Abbildungen - ein Kulturlexikon un-

serer Heimat!

Urach ist einer der meistbesuchten Orte am Rande der

Schwäbischen Alb. Die relativ kleine Stadt mit der großen
historischen Bedeutung jetzt erschlossen zu haben, ist

das Verdienst von Walter Röhm, der - endlich ist so et-

was auf dem Buchmarkt zu haben! - einen recht instruk-

tiven und auf viele Details eingehenden Führer schrieb

(Walter Röhm: Urach. Die Stadt und ihre Umgebung.
Mit einer Einführung in die Stadtgeschichte von Rudolf

Eberling. Stadt Urach und Arbeitsgemeinschaft Frem-
denverkehr Urach 1974. 169 S., DM 7,80). Die wirklich

spottbillige Einführung läßt an zwei Stadtrundgängen,
neun Rundwanderwegen und sechs Wanderungen auf

der Uracher Alb die Vielfalt all dessen spürbar werden,
was mit dem Namen Urachs sich verbindet. Ein Stadt-

und Umgebungsplan, der beigegeben ist, läßt keinen

Zweifel daran, auf welche Wege man hier geschicktwird.
Zum Nachahmen empfohlen!

Der «Katholische Haus- und Volkskalender» hat Jubi-
läum: er ist jetzt im 125. Jahrgang (1975, DM 2,75). Aus
der reichhaltigen Fülle ragen geschichtliche Abhand-

lungen über den hl. Anno, einen gebürtigen Schwaben,
über das Einhorn in der Kirche und über die Komburg
heraus.

In gleicher Aufmachung wie der Alb-Führer erscheint in

der Reihe «Bunte Kosmos-Taschenführer» (Kosmos;
Gesellschaft der Naturfreunde; Franckh'sche Verlags-
handlung Stuttgart. 72 Seiten, DM 7,80) «Der Schwarz-

wald in Farbe» mit den Randgebieten Kaiserstuhl,

Oberrheinebene, Wutachschlucht. 120 freilich kleine

Farbfotos illustrieren das gut aufgemachte Büchlein, das

zur ersten Einführung durchaus geeignet scheint.

«Aller Tage Morgen» nennt Josef Eberle seine Rotten-

burger Erinnerungen. Für DM 22,- liest er nun aus seinen

schwäbischen Gedichten auf einer Schallplatte der Firma

intercord. Das ist schon unübertroffen, wie der Meister

sich selbst interpretiert! Martin Blümcke hat die Auf-

nahme besorgt, Alfred Kluten die Zwischenmusik ge-
schrieben.

Eine Biographie seines Lebens gibt indirekt Karl

Schauber in den Gedichten «Zwischen Asche und Ge-

stirn» (Stieglitz-Verlag E. Händle, Mühlacker, 108 S., DM

7,80). Die Antithese, die sich im Titel ausspricht, liefert
hier neue Ausdrucksimpulse für die in langen Jahren ge-
sammelten Erfahrungen vom Menschen, seiner ausge-

setzten Stellung in einer Welt des Werdens und Verge-
hens, einer Welt, der er sich dennoch menschlich über-

lassen darf. Denn das strömend Vergängliche ihres «Er-

neuens und Verhaltens» ist im Raum der Natur, die alles

beheimatet, auch der Grund für das Lebenbewahrende

jenernie versiegenden Kräfte, die jeder wiederkehrende

Frühling spendet. Der Weg über sich selbst hinaus wird

so in diesen Versen ganz einfach, wahr und unmittelbar

ein Weg zum Wiederfinden der eigenen Mitte, die trägt
und hält. Im Tiefenbild der inneren Anschauung kündet
sich hinter dem Ungewissen menschlicher Existenz

darum die Gewißheit eines sie verläßlich in sich bergen-
den Grundes an. Solche Aussage kann als Anruf und

Mahnung, wie Karl Götz im Nachwort sagt, dem Leben

einen „Sinn" zum Ganzen hin geben, es nach innen und

oben weisen. (Emil Wezel)
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Wilhelm Bohringer und Heinz Martin Murr: Sielmin-

gen, ein Ortsbuch. Herausgegeben im Auftrag der Ge-

meinde Sielmingen von Heinz Erich Walter. Walter-

Verlag GmbH, Ludwigsburg, 1974. 432 Seiten mit 38

Zeichnungen, 120 Photographien, 7 Urkunden, 4 Karten

und einer Farbluftaufnahme.

Agnes Banholzer: Dorfschule einer vergangenen Zeit.

Die Schule in Bubsheim, Kreis Tuttlingen, vom Ausgang
des 18. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg. Ge-

samtherstellung: Einhorn-Druck Schwäbisch Gmünd,

1973, 104 Seiten. Die Ausführungen geben interessante

Aufschlüsse über das Schulwesen eines Heuberg-Dorfes.

Der Schwabenverlag AG 7304 Ruit bringt eine neue

Großdruckreihe für ältere Leser heraus. Diese Reihe

enthält nur Originalbeiträge bzw. Erstveröffentlichun-

gen. Sie nennt sich «Die kleine Gabe». Franz Kaiser:

Zwei Hände und ein Herz. 1974, Kleine Geschichten aus

dem oberschwäbischen Raum. 78 Seiten. - Gertrud von

Stotzingen: Der Korb. 1974. Geschichte einer süddeut-

schen Landadelsfamilie. 74 Seiten. - ALFONS BOPP: Wie

ich das Christkind suchen ging. 1974. Geschichten aus

Advents- und Weihnachtstagen seiner Kindheit. 79 Sei-

ten.

Robert Naegele: Schwäbische Lausbubengeschichten
mit 8 Zeichnungen von Helmut Ackermann, Maximilian
Dietrich Verlag, Memmingen 1974, 96 Seiten. Ein köstli-

ches Gegenstück zu Ludwig Thomas Bayrischen Laus-

bubengeschichten. Die Geschichten sind in Mundart ge-

schrieben und sprechen damit den Schwaben «in uns»

besonders an.

Die ungewöhnlich reichhaltige Palette der Zeitschrift

«ostalb/einhorn» wird mit Heft 2 des 1. Jahrgangs (Juni
1974) fortgesetzt, hier steht der Nahbereich Oberkochen

im Vordergrund. Aber auch Arbeiten über den Endspurt
in Neresheim (Ottmar Engelhardt), Geschichte der

Altertumsforschung im Ostalbkreis (Bernhard Hilde-

brand) oder zur Limesgrenze (Axel Hans Nuber) inter-

essieren hier - um nur einige Titel herauszugreifen.

Die «Schwäbische Heimat» hat sich (S. 182 ff.) mit den

HEGEL-Bildnissen von JuliusLudwig Sebbers beschäftigt.
Jetzt erscheint in der Reihe der «Veröffentlichungen des

Archivs der Stadt Stuttgart» (Sonderband 5 herausge-
geben von Kurt Leipner) die Studie «Bildnisse des Phi-

losophen Georg Wilhelm Friedrich Hegel» von Karl

Schümm (DM 15,-). Hegel, der größte Sohn Stuttgarts,
hat nur wenig Porträtisten gefunden, die Bildnisse, die

überliefert sind, stammen aus den letzten Jahrzehnten
seines Lebens. Fahl und schlaff, so schreibt ein Schüler,

hingen alle Züge wie erstorben nieder, und während der

Vorlesung: Abgespannt, grämlich saß er mit niedergebücktem
Kopf in sich zusammengefallen da. Dennoch haben spätere
Bildner Hegel als den klassischen Genius gesehen, was
der außerordentlich gut aufgemachte Band deutlich do-

kumentiert.

Ein Buch, das sich «süffig» liest: Andreas Josua Ultz-

heimeß: Wahrhaffte Beschreibung ettlicher Reisen in Eu-

ropa, Africa, Asien und America 1596-1610, nach der al-

ten Handschritt bearbeitet von SABINE Werg, Tübingen:
Horst Erdmann Verlag, 207 Seiten, DM 16,80. 21 Abbil-

dungen, Faksimiles und eine Karte ergänzen den Lese-

text, der uns in die Zeit der Entdeckungsreisen um 1600

führt. Ultzheimer, entweder in Bolheim oder Heubach

geboren, hatte schon mit jungen Jahren der Abenteuer-

drang erfaßt. Er sah praktisch alle damals bekannten

Länder. Unser Weltreisender wurde von einer für dama-

lige Zeiten besonderen Reiselust gepackt. Schon mit 38 Jah-
ren konnte er seine Weltreisen zu Papier (nicht in den

Druck, denn dafür fand sich kein Mäzen) bringen, das

bürgerliche Leben konnte beginnen (Anno 1610 habe ich

mich im Frühling . . . legitime verehelicht). Dieses zeitlose

Reisedokument aufgespürt und ediert zu haben, ist ein

nicht geringes Verdienst - für den Schwaben aber auch

ein Zeugnis für die Sehnsucht nach der weiten Welt, die

in seinen Söhnen latent schlummert.

Die beginnende Neuzeit hatte ein ganz neues Verhältnis

zu den Zeitmessern = Uhren gewonnen. Prunkwerke

des 16. Jahrhundertsstehen an der Spitze einer Stiftung
von 17 Uhren, die der Sammler JosephFREMERSDORF dem

Württ. Landesmuseum in Stuttgart vermacht hat, glei-
chermaßen ausgezeichnet durch äußere Schönheit und techni-

sche Besonderheiten, durch Seltenheit wie durch Vielfalt der

Formen und durch ihre gute Erhaltung. Darunter sind Spit-
zenwerke für Karl V. oder den König Friedrich 11. von

Dänemark; hergestellt sind die Uhren in Zentren wie

Augsburg, Nürnberg, Straßburg und Wien. Volker

Himmelein und John H. Leopold haben eine opulent
ausgestattete Publikation «Prunkuhren des 16. Jahr-
hunderts» verfaßt, die das Württ. Landesmuseum 1974

(106 Seiten mit zahlreichen Abbildungen) herausgegeben
hat.

Richard Beitl und Klaus Beitl: Wörterbuch der deut-

schen Volkskunde. 3. Auflage. Kröners Taschenausgabe
Band 127. 1005 Seiten, 43 Abb. und 18 Karten. DM 34,-.

Als ein grundlegendes Handbuch für das weite Gebiet

der Volkskunde und seine Fachbegriffe ist der Band ein

wertvoller Wegweiser für den Fachmann und Laien.

Gerhard Krienke: Ehlenbogen. Zur Struktur und Ge-

schichte. Eigenverlag. Alpirsbach-Ehlenbogen 1974. 111

Seiten. Die Landschaft, der Name, Boden und Struktur,

dazu die Geschichte der kleinen Schwarzwaldgemeinde
von ihrem Anfang bis zur Eingemeindung nach Alpirs-
bach werden mit Sachkenntnis und Liebe für den Inter-

essierten genau beschrieben.

Manfred Hermann: Volkskunst auf dem Hochberg bei

Neufra - Zeugnisse der Volksfrömmigkeit auf der Zol-

lernalb. 124 Seiten, 68 Kunstdrucktafeln, darunter 13

farbige Abbildungen. Sigmaringen: Thorbecke Verlag
1974. DM 28,-. Ein reizvoller Bildband über Votivtafeln

und andere Kunstwerke, dazu ein ausführlicher Text

über die Geschichte der Wallfahrt und der Kapelle.
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MITTEILUNGEN DES SCHWÄBISCHEN HEIMATBUNDES
Geschäftsstelle: Stuttgart, Charlottenplatz 17, II (Eing. 4) - Fernruf: 22 32 43 - 9 bis 12 und 14 bis 16 Uhr

Konten: Postscheckamt Stuttgart(BLZ 600 100 70) 30 27-701- Girokasse Stuttgart (BLZ 600 501 01) 2 164 308
Deutsche Bank AG Stuttgart (BLZ 600 700 70) 14/35 502

Immer höher werdende Postgebühren und die

laufende Papierverteuerung veranlassen uns, un-

sere Mitglieder zu bitten, in Zukunft die Mittei-

lungen in unseren Heften sehr genau zu beachten.

Auch im neuen Jahr werden wir kein besonderes

Veranstaltungsprogramm versenden können. Bitte

entnehmen Sie unserem nächsten Heft (1975/1) das

Programm aller Veranstaltungen und Studien-

fahrten und melden Sie sich dann aufgrund dieser

Bekanntmachungen an. Das Heft erscheint Ende

Februar 1975.

Pfingsten werden wir wieder in Ochsenhausen

verbringen; dieFerienwoche wirdvom 5. bis 12. Juli
1975 im Tauberkreis mit Standort in Wertheim ab-

gehalten. Die Jahreshauptversammlung soll in

Schwäbisch Hall sein, um unsere Präsenz in diesem

schönen Raum wieder einmal zu zeigen. Termin:
21. und 22. Juni 1975. Für alle diese drei Veranstal-

tungen können wir leider keine gesonderten Ein-

ladungen mehr verschicken.

Sehr bewährt hat sich im übrigen die neu einge-
führte Anmeldung im Postkartenformat, quer be-

schrieben und vom Anmeldenden selbst für jede
einzelne Fahrt mit Angabe seiner Wünsche aus-

gefüllt. Dadurch konnten wir eine rasche Bearbei-

tung vornehmen; Irrtümer konnte es keine geben.
Das werden wir bei den Fahrten im neuen Jahr
wieder so von Ihnen erbitten.

Sollten Sie durch die täglichen Überlastungen ver-

gessen haben, Ihren Jahresbeitrag zu bezahlen,
bitten wir um rasche Nachholung Ihrer Überwei-

sung auf eines unserer oben angeführten Konten.
Auch 1975 wird derBeitrag zum Jahresbeginn fällig.
Er beträgt wieder 18DM fürEinzelmitglieder, DM 9

für Mitglieder in Berufsausbildung und DM 36 für

korporative Mitglieder. Eine Mitgliedsbeitrags-
rechnung wird Sie in den ersten Tagen des neuen

Jahres erreichen. Sie wissen, daß alle Zuwendun-

gen an uns steuerlich begünstigt sind. Für freiwillig
erhöhten Beitrag sind wir Ihnen im Interesse unse-

rer so wichtigen Aufgaben sehr dankbar. Für die

Bestätigung für das Finanzamt brauchen Sie dann

nur noch Ihren Überweisungsbeleg auf das For-

mular, das Sie erhalten, aufzukleben.

Bitte füllen Sie alle Überweisungen und Anmel-

dungen sehr deutlich mit ausgeschriebenem Vor-

und Zunamen aus, vergessen Sie auch nicht Ihren

Wohnort anzugeben. Viel Mühe und Nachfragen
bereiten uns unvollständige Angaben; zum Teil

sind Zahlungen dadurch nicht zu verbuchen. Sie

und wir sind dann ein wenig ärgerlich. Bitte denken

Sie auch daran, uns Wohnungswechsel und Na-

mensänderung (Heirat) mitzuteilen, damit unsere
Hefte und Briefe Sie auch erreichen können.

Wir bitten für Telefonanrufe und Besuche auf der

Geschäftsstelle die folgenden Zeiten zu beachten:

9 bis 12 Uhr

14 bis 16 Uhr (freitags bis 15.30 Uhr).

Samstags ist die Geschäftsstelle geschlossen.

Noch ein Hinweis: In der Zeit vom 22. Dezember bis

6. Januar (je einschließlich) ist die Geschäftsstelle

wie in den vergangenen Jahren geschlossen.
Wir wiederholen unsere herzliche Bitte sehr drin-

gend: Werben Sie in Ihrem Freundes- und Ver-

wandtenkreis Mitglieder für den Schwäbischen

Heimatbund. Wir versenden gerne Probehefte und

unseren Werbeprospekt.

Veranstaltungen im Winter 1974/75

Die erste Vortragsveranstaltung des Winterhalbjahres
1974/75 findet am Mittwoch, 11. Dezember 1974, 19.30

Uhr im Wilhelmspalais statt. Über «Oberschwaben, Ge-

schichte und Schönheit einer Landschaft» wird Herr

Forstamtmann Lothar Zier (Königseggwald) berichten.
Mit meisterhaften Lichtbildern wird uns Herr Zier die

Moore, die Pflanzen und Tiere dieser paradiesischen
Landschaft vorführen. Im Vergleich mit dem heutigen Is-

land hören wir die Entstehungsgeschichte dieses Teils

unserer Heimat. Herr Zier ist durch seine herrlichen

Bildbände großen Teilen unserer Mitglieder bekannt; erst
kürzlich hat er die von der Kosmosgesellschaft gestiftete
Medaille «Forscher aus Leidenschaft» erhalten. Erbetreut

auch unsere Naturschutzgebiete im Pfrunger Ried und

wird uns im nächsten Sommer in dieses Gebiet führen.

Die nächste Veranstaltung ist für den Mittwoch, 5. Fe-

bruar 1975 vorgesehen. Professor Dr. Wolfgang Kimmig

(Institutsdirektor des Instituts für Vor- und Frühge-



StellenSie dieWeichen
ffüreinerichere Zukunft.

Erwerben Sie
Wohnungieigentum.

Sicherheit und Zukunft. Worte, die man Wir bauen Eigentumswohnungen, Eigen-
nicht ohne eine gewisse Nachdenklichkeit aus- heime und Freizeit-Chalets in mehr als3o Orten

spricht. Baden-Württembergs. Sie finden uns in Stuttgart,
Die folgenden Überlegungen sollen Ihnen Ulm und Heidenheim genauso wie in Bad

zeigen, warum eine Eigentumswohnung Ihre Mergentheim, Ravensburg, Rottweil oder
Zukunft sicherer macht - und Ihre Gegenwart an- Immenstaad/Bodensee,
genehmer: Weder Mietvorauszahlung noch Zu unseren selbstverständlichen Service-
laufende Miete, weder Mieterhöhung noch Kündi- leistungen gehört eine unverbindliche und

gung - dafür Verfügungsrecht, dafür Wert- eingehende Beratung über Vertragsgestaltung,
Beständigkeit und Wertsteigerung. Denn die Er- Finanzierungsmöglichkeiten, Ausstattungs-
fahrung zeigt, daß Immobilien nach wie vor und Ausführungsfragen usw.

eine unaufhaltsame Aufwärtsbewegung erfahren. Wohnungseigentum ist weniger eine Frage
Angesichts von Geldwertverlusten und Kurs- des-Sich-leisten-könnens a/s des Vertrauens und

Schwankungen güt dies heute mehr denn je. der Verantwortung. Darum sollten Sie sich mit

uns in Verbindung setzen.

Schreiben Sie uns. Rufen Sie uns an oder kommen Sie bei uns vorbei.

Sied längs werk

der Diözese Rottenbürg in Stuttgart GmbH
gemeinnützige Gesellschaft für Wohnungs- und Städtebau mbH

7000 Stuttgart 1, Bopserstr. 11 |
Tel. (0711) 2144-1 S

SCHENKEN SIE ETWAS, HB
MH DAS AUS DEM RAHMEN FÄLLT. ■■

Es muß ja nicht gleich ein Geschenkideen, die aus dem In einer Aufmachung, die eben-

Picasso oder eine ganze Engyklo- Rahmen dis Üblichen fallen. Jalls aus dem Rahmen fällt,
pädie sein. Machen Sic einfach Nur nicht im Preis. Persönlich auf den Empfänger
einen Rummel durch unser Haus ausgestellt. Den DM-Betrag
in Stuttgarts Marienstrajhe 3. wählen Sie. Unsere Idee für alle.
Durch eine Weh der guten Bilder ' Ich weiß wirklich nicht, was denen die Geschenk

und Bestseller, des au'gewählten ich schenken soll. ideen ausgingen.
Eunslhandwerks und der anti- Diesen Stajsseufzer haben
quarischen Buchraritäten, der wir schon oft gehört. BEU | Schaller und

anspruchsrollen Kinderbücher Deshalb kommt hier der ~P Steinkopf
und schönen Bildcrrahmrn. KUNSE-UND-BUCH- - Kunst und Binh,
Durch sechs Etagen l uller GESCHENKGU'ISCI/EIN. Stuttgart, Maricnstrajsc 3
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schichte, Tübingen) wird über «Frühkeltischer Adel und

dieWelt des Mittelmeeres» referieren. Viele Lichtbilder in

Doppelprojektion werden den Vortrag bereichern. Die

neuesten Ergebnisse der Forschung sind berücksichtigt.
Wieder werden wir dabei im Wilhelmspalais, Kon-

rad-Adenauer-Straße 2, um 19.30 Uhr sein.

Am Mittwoch, 12. März 1975, wird Herr Dr. Wolfgang

Irtenkauf um 19.30 Uhr im Wilhelmspalais zum Thema

«Mörike und die Musik» sprechen. Näheres siehe Heft

1975/1.

Im letzten Vortrag dieser Winterreihe werden wir wieder

einmal den Bezirksheimatpfleger von Franken, HerrnDr.

Ernst Eichhorn, (Ansbach) bei uns haben. Herr Dr.

Eichhorn ist uns mit seinen Führungen und seinem

Vortrag im Jahre 1972 in bester Erinnerung. «Schwaben
und der südostdeutsche Raum» wird das Thema des

Mittwoch, 9. April 1975 sein. Wieder ist der Vortrag um
19.30 Uhr im Wilhelmspalais. Herr Dr. Eichhorn wird

besonders auf das Verhältnis von Schwäbisch Gmünd -

Nürnberg - Prag eingehen und viele Lichtbilder dazu

zeigen.

Interessierte Mitglieder bitten wir um Anmeldung zu

unserer beliebten Reihe «Kunst und Künstler». Wir be-

suchen dabei kurzfristig Ausstellungen, Museen und

andere besondere Veranstaltungen der Kunst und Ar-

chitektur. Aufgrund Ihrer Anmeldung können wir Sie in

diese besondere Kartei aufnehmen und rasch erreichen.

Den Wunsch, die nähere heimatliche Umgebung noch

besser kennenzulernen, erfüllen die Führungen von

Herrn Hermann Ziegler (Stadtarchiv Stuttgart). Sie er-

freuen sich steigender Beliebtheit. Aus diesem Grunde

wird die Reihe auch im Jahre 1975 fortgesetzt. Als näch-

stes ist der Besuch der alten und interessanten Filder-

gemeinde Plieningen geplant. Es folgt der Besuch des 900

Jahre alten Stadtteils Feuerbach. Geschichte und Ge-

genwart einer Stadt werden bei dieser Führung deutlich

gemacht.

Herr Professor Dr. Hansmartin Decker-Hauff plant
eine Führungsreihe zuKirchen um Stuttgart und im Gäu.

Melden Sie sich bitte dafür an. Wir werden Sie jeweils
kurz vorher anschreiben.

Führungen im Württembergischen Landesmuseum

Stuttgart, Altes Schloß, mit Herrn Dr. Volker Himmel-

ein: Mittwoch, 15. Januar 1975 um 16 Uhr, und Samstag,
25. Januar 1975 um 14.15 Uhr. Kosten: DM 2,-
Die Uhrensammlung des Württembergischen Landes-

museums ist durch den Neuerwerb von 17 Renaissan-

ceuhren zu einem Uhrenmuseum von internationaler

Bedeutung aufgestiegen. Die Schönheit dieser Stücke

erschließt sich jedem aufmerksamen Betrachter. Zum

Verständnis der komplizierten Zifferblätter und Werke,
als wesentlichen Teil einer Uhr, bedarf es einer Einfüh-

rung. Der wertvolle alte Bestand der Sammlung und die

herrlichen Neuerwerbungen dieser Abteilung des Würt-

tembergischen Landesmuseums werden uns bei diesen

beiden Führungen von Herrn Dr. Himmelein als vorzüg-
lichem Sachkenner erklärt und nahegebracht. Bitte mel-

den Sie sich für beide Führungen bei der Geschäftsstelle

schriftlich oder telefonisch an.

Im kommenden Jahr 1975 besuchen wir auch wieder das

Lapidarium in Stuttgart. Bitte merken Sie sich vor:

Samstag, 8. März 1975, 14 Uhr, und Mittwoch, 26. März

1975,14.30 Uhr. Die Führung hat Dr. FILTZINGER (Aalen)

übernommen. Ireftpunkt: Am Lapidarium (Schiller-

platz). Unkostenbeitrag DM 2,-.

Präsident Dr. Alfred Neuschier 100 Jahre alt

Am 27. August wurde Präsident Dr. ALFRED NEU-

SCHLER in Stuttgart 100 Jahre alt. Das Staatsmini-

sterium hatte ihm zu Ehren einen kleinen Kreis von

Persönlichkeiten zu einer Feierstunde ins Neue

Schloß eingeladen.
Der weiteren Öffentlichkeit wird der Name des

Mannes heute nicht viel sagen. Der Tag seines Ein-

tritts in den Ruhestand war der 1. September 1939;
das liegt zu weit zurück, als daß man allgemein
noch davonwissen sollte, und wie viele kennen im

übrigen schon den Namen eines hohen Ministe-

rialbeamten, dem als einem, der «der Partei» fern

stand, gerade damals keine Lorbeerkränze ge-
flochten wurden, als er aus dem Dienst schied. Wer

allerdings ein wenig Bescheid wußte, der kannte

den Präsidenten NEUSCHLER: nach kurzer Tätigkeit
in der Verwaltung des Oberamts Ulm, bei der

Kreisregierung in Ludwigsburg und im Innenmi-

nisterium war der durch seine Staatsprüfungen als

hervorragender Jurist ausgewiesene, durch Aus-

landsreisen zusätzlich gebildete Beamte Ober-

amtmann (d. i. Landrat) in Brackenheim geworden;
nach drei Jahren folgte der Ruf ins Ministerium des

Innern, wo er seit 1918 als «Vortragender Rat», zu-

letzt als Präsident arbeitete. Dabei fielen nach dem

ersten Weltkrieg in sein Referat die verantwor-

tungsvollen und schwierigen Sachgebiete der

Wohnungszwangswirtschaft und der Wohnungs-
bauförderung. Zu seinen Aufgaben gehörte es

auch, daß er die Württembergische Wohnungs-
kreditanstalt (Landeskreditanstalt) aufzubauen

und zu leiten hatte. Von 1927 an stand er der Mini-

sterialabteilung für dasHochbauwesenvor und war
Präsident der Württembergischen Gebäudebrand-



Bausparen
paßt sich Ihren Wünschen an.

;«k Manche Leute verwenden ihren Bausparvertrag zum Bau oder

1 Erwerb eines Hauses oder einer Eigentumswohnung. Andere
«mm wiederum setzen ihn für Modernisierungsmaßnahmen ein oder

betreiben systematisch Umschuldung. Dann gibt es Leute, die
betrachten ihren Bausparvertrag nur als lukrative Geldanlage.
Sie wissen

'
daß sie nach 7 Jahren frei über ihr angespartes

Geld, samt staatlichen Prämien, verfügen können und daß ein

■ ”Jgr ßausparvertrag jederzeit kündbar ist. Ein Bausparvertrag ist

also ein Instrument, das vielseitig verwendbar ist. Welche
THRÄM Wünsche haben Sie?

C1-W Beratung durch alle Volksbanken, Raiffeisenbanken, Spar-
und Darlehnskassen sowie die Außendienstmitarbeiter.

Auf diese Steine können Sie bauen

ÄBi| Schwäbisch Hall "SS"
Die Bausparkasse der Volksbanken und Raiffeisenbanken

™

Landesstellen in Berlin, Frankfurt, Hamburg, Hannover, Karlsruhe, Köln,
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Unser Angebotsfächer an Hypothekendarlehen ist groß
genug, um nahezu allen individuellen Gegebenheiten 3
gerecht zu werden. Wenden Sie sich also vertrauensvoll

an uns. -***?? 1$

WÜRTTEMBERGISCHE

HYPOTHEKENBANK

7 Stuttgart 1 Büchsenstraße 26 Postfach 770 Telefon 209 61

Zweigbüros in Berlin - Frankfurt - Düsseldorf - Mainz.
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Versicherungsanstalt; zugleich hatte er die Leitung
der Zentralkasse zur Förderung des Feuerlösch-

wesens. Auf allen Feldern seiner Tätigkeit ist bis
heute seine Spur erkennbar.

Es läßt sich ahnen, welche innere Qual dem auf-

rechten Alfred Neuschler mit seinem ausge-

prägten Gerechtigkeitssinn und seiner hohen Auf-

fassung von der Pflicht zu unangreifbarer sachli-

cher Arbeit im Dienste des Staates und damit des

Landes und seiner Menschen die Jahre der natio-

nalsozialistischen Herrschaft bereitet haben. Das

Leben in der Familie und die liebevolle Pflege seines

Gartens haben ihm, der bald das Verhängnis für

Vaterland und Menschheit voraussah, auch über

denKrieg hinweggeholfen. Wachen Auges und voll
schwerer Sorge verfolgte der bei voller Leistungs-
fähigkeit aus dem Dienst Geschiedene alles Ge-

schehen. Am Ende jedes Staatsleben in Frage ge-

stellt, Deutschland zerschlagen und Württemberg
zerrissen sehen zu müssen, erschütterte gerade ihn

in der Tiefe seines Wesens; seinen Mut und seine

Kraft konnte das aber nicht brechen.

Selbstverständlich stellte er sich ohneBedenken zur

Verfügung, als man mit der Frage an ihn herantrat,
ob er den neu gebildeten Verwaltungsgerichtshof
für Südwürttemberg und Hohenzollern in Beben-

hausen als Präsident übernehmen könne. Da ging
es um ein Stück Wiederaufbau des Staates, und
dazu war die Kraft eines klugen und erfahrenen

nicht bloß Fachmannes, sondern Menschen un-

entbehrlich. Bis 1951 erfüllte Präsident NEUSCHLER

diese ihn fesselnde einzigartige große Aufgabe.
Dann trat er zum zweiten Mal in den Ruhestand.

So viel mag zum Leben des hochgestellten und

hochverdienten Staatsdieners NEUSCHLER gesagt
sein. Das Staatsministerium dankte ihm bei der

Geburtstagsfeier gebührend dafür, daß er auf lei-

tendem Posten unerschütterlich zum Wohl des

Landes gearbeitet hat, auch wenn nicht jede der

vier Regierungsformen, die er erlebte, seinem Sinn

entsprach.
Dank und Anerkennung verdient Präsident NEU-

SCHLER jedoch auch noch von anderer Seite. Aus

seinen dienstlichen Aufgaben und aus persönlicher
Neigung erwuchsen ihmVerpflichtungen in allerlei
Nebenämtern. Vielleicht darf hier der «Schwäbi-

sche Heimatbund» es sich erlauben, auch für an-

dere Organisationen und Stellen zu sprechen, de-

nen ALFRED Neuschler seine Hilfe hat zukommen

lassen; sind es doch wohl dieselben Tugenden, die
sie alle an ihm zu rühmen haben.

Führende Mitglieder des «Bundes für Heimat-

schutz inWürttemberg und Hohenzollern»- wie so

viele Vereine nach dem Krieg ohne rechtlich gültige

Arbeitsgrundlage und ohne Vorsitzenden ziemlich

ratlos am Boden liegend - baten 1948 nach einigen

Vorbesprechungen und Versuchen zur Wiederauf-

richtung Präsident NEUSCHLER, er möge den Vor-

sitz übernehmen. Seit Jahren der Arbeit desBundes

(nicht bloß von Amts wegen) sehr nahestehend,

folgte er der Bitte. Mit dem 74jährigen hat der

«Schwäbische Heimatbund» den Mann gewonnen,
der den dem neuen Namen entsprechenden Wie-

deraufbau auf anderer Grundlage, in anderer Zeit

und mit weiteren Zielen durchführenkonnte. Zum

ersten Mal stand an seiner Spitze ein in Verwal-

tungs- und Direktionsfragen sehr erfahrener und

bewährter Jurist. Autorität ohne jedes äußeres

Hilfsmittel ausstrahlend, leitete er die regelmäßigen
Sitzungen des Vorstands. Wohltuende und si-

chernde Distanz im Persönlichen, im Sachlichen

und im Emotionalen, fester Stand auf dem Boden

des Lebens, scharfe Sicht auf Ziel und Aufgaben
des Bunds, Klarheit des Denkens und Redens,
Kürze des Worts, Fähigkeit, das Wesentliche eines

Gedankengangs rasch zu erfassen und diesen fol-

gerichtig bis zu seinem unverfehlbaren Schluß zu

entwickeln, bei Verhandlungen dann und wann

der Rückgriff auf das Stilmittel einer nicht verlet-

zenden, aber treffsicheren Ironie, menschliches

Wohlwollen bei allen, auch harten Entscheidungen
und Weisungen und Weite des Blicks im Persönli-

chen wie im Sachlichen, ob es Überliefertes oder

Neuaufkommendes betraf, - das zeichnete seine

Amtsführung aus. Gerade das waren aber die Züge
und Eigenschaften, die man haben mußte, wenn es

galt, eine seit 40 Jahrenbestehende Einrichtung mit

ursprünglich eher rückwärts gewandtem Blick, wie
es der «Bund für Heimatschutz» gewesen war, in

neue Verhältnisse, in einen neuen Zeitgeist hin-

überzuführen, ihr wegweisend beizustehen, da sie

nun lernen mußte, sich mehr der Gegenwart und
der Zukunft zu stellen und dabei doch Kräfte aus

der Vergangenheit zu ziehen, ohne die es für die

abendländische Kultur weder das eine noch das

andere gäbe.

«Salus populi suprema lex» ist auf der Plakette

eingeprägt, die der «Schwäbische Heimatbund»

seinem Vorsitzenden zum 80. Geburtstag über-

reichte. Es ist derWahlspruch des so Geehrten. Ihm

ist er treu gewesen auf seinem Weg durch die Zei-

ten, wie sie auch sein mochten, und so hat er mit

den Gaben seines Geistes und seiner Seele stets

ganz dem Ganzen dienen können und in einem

langen Leben an seinem Platz zum Besten aller ge-

wirkt.

Helmut Dölker



Bücher

Geisteswissenschaften

(spez. Württembergica)
kauft und verkauft

E 0 Müller & Gräff
Stuttgart, Calwer Str. 54
Telefon 2941 74

Karawane
Studien Reisen

führen auf ausgefeilten Routen in die weite, lockende

Ferne und zu lohnenden Nahzielen. Ehrenamtliche,

wissenschaftlich ausgebildete Mentoren führen und

betreuen Sie unterwegs in kleinen Gruppen.
Kommen Sie mit!

Unsere neuesten Programme:

Weihnachten/Neujahr 1974/75
FRÜHJAHR/OSTERN 1975
PFINGSTEN/SOMMER 1975

VORSCHAU HERBST 1975

Gerne senden wir Ihnen unser Programm mit vielen

Bus-, Bahn- und Flugreisen sowie Mittelmeerkreuz-

fahrten kostenlos und unverbindlich zu und würden

uns freuen, Sie als Reisegast bei der Karawane

begrüßen zu dürfen.

Auskunft, Vormerkung und Anmeldung:

Büro für Länder- und Völkerkunde
714 Ludwigsburg, Marbacher Str. 96, Ruf 0 71 41 / 2 12 90

Vlineralstoffe sind
ebenswichtigf f f

•• •
Denn Mineralien sind wichtige Aufbaustoffe für Ihren

Organismus. Natürlich in ganz bestimmter Zusam-

mensetzung und Konzentration. Wie das Heilwasser

der altbekannten Niedernauer Römerquelle. Beson-
ders gesundheitsfördernd für Leber und Galle. Nie-

dernauer Römerquelle gibt’s beim Getränkehandel.

Bezugsquellennachweis von: Niedernauer Römer-

quelle, 7407 Rottenburg a. N. 12, Bad Niedernau.
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HOHENSTAUFEN VERLAG

7765 BODMAN/BODENSEE

Drei wichtige Neuerscheinungen aus Baden-Württemberg

KARL GÖTZ

Heitere Heimat
240 Seiten, gebunden DM 22 80

Fröhliche Kalendergeschichten und vielerlei besinnliche
Weisheiten und Sprüche für alt und jung, für hoch und

niedrig, für Studierte und sogenannte einfache Leute, zu-

sammmengetragen, erzählt und nacherzählt von dem Dich-

ter der Schwaben und Ausländsdeutschen, dessen volks-

tümliche Sprachkraft mit Johann Peter Hebel und Jere-
mias Gotthelf verglichen worden ist.

FRIEDRICH FRANZ VON UNRUH

Schlußbericht
112 Seiten, gebunden DM 14 80

Der Autor, dessen anklagende „Klage um Deutschland“

ein außerordentlich starkes Echo gefunden hat, weitet
seine beschwörende Warnung in seinem neuen Buch auf
die Lage Europas und der ganzen Menschheit aus. Die

Klarheit und Kraft der Sprache, der Ernst und die Unbe-

dingtheit der Haltung erschüttern und bezwingen.

GERHARD SCHUMANN

Besinnung
von Kunst und Leben

248 Seiten mit 11 Fotos auf Tafeln, Leinen DM 23,80
„Alle an unserem Volks- und ihrem eigenen persönlichen
Schicksal Irregewordenen sollten nach dem Buch des

Mannes greifen, in dem der Geist Hölderlins wieder auf-

erstanden zu sein scheint. In diesem Buch kündigt sich
wirklich das Rettende an, das nach einem Wort Hölder-
lins wächst, wo Gefahr ist.“

Dr. Fritz Stüber im Eckartboten, Wien

Lieferbar durch jede gute Buchhandlung oder direktdurch
den Hohenstaufen-Buchdienst.

Bitte ausschneiden und als Briefdrucksache (40 Pf) senden

An den

HOHENSTAUFEN-BUCHDIENST

7765 BODMAN/Bodensee

Ich bestelle hiermit:

Ex

Ex.

Ex.

Ihren Prospekt
Zusendung ab 25,- DM portofrei

Name:

Vorname:

Ort:

Postleitzahl:

Straße:

(Bitte mit Blockschrift, Schreibmaschine oder Stempel)
SH
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Tips für anspruchsvolle Gäste

Dieser Bodensee-Wegweiser bietet nicht nur kurze
Hinweise auf die Besonderheiten und Sehenswürdigkeiten
des Bodensees und seiner Spezialitäten, sondern vorallem

Einzeldarstellungen der

empfehlenswertesten familiär geführten
Hotels, Restaurants usw.

Der Leser wird mit renommierten und originellen
Betrieben rund um den Bodensee, deutsche Ufer, Schweiz.

Vorarlberg, Liechtenstein und Oberschwaben bekannt

gemacht.

1 Übersichtskarte erleichtert die Orientierung.

Das von Eva Lützenkirchen, Lotti Sartorius, Theo Sand
und Andreas Richter reich illustrierte Buch imUmfang
von 120 Seiten kostet DM 13,40.

Verlag G. Braun, 75 Karlsruhe 1

Karl-Friedrich-Straße 14-18, Postfach 1709

Neues entdecken —

Gesehenes vertiefen

Kunstwanderungen
Württemberg-Hohenzollern
Baden
Hessen
Westfalen

Bayern nördlich der Donau

Bayern südlich der Donau
Rheinland-Pfalz und Saarland

Die zuverlässigen Kunstführer aus dem BELSER

Verlag. Besonders praktisch durch die Routen-

einteilung.
Jeder Band hat ca. 600 Seiten. Textteil mit
Karten, Plänen, Grund- und Aufrissen auf

Dünndruckpapier. Bildtafeln auf Kunstdruck-
papier. Handliches Taschenformat. Gebunden

je 28.50 DM

bel/Qf o
Verlag, 7 Stuttgart 1, Postfach 28
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dva-fachbuch
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für Bau- und

Städteplaner
M. Neuffer A. Markelin/M. Trieb

Entscheidungsfeld Stadt Mensch und Stadtgestalt
Kommunalpolitik als Ge- Beiträge zur Theorie und
sellschaftspolitik - Stand- Praxis der Stadtgestaltung
ortüberprüfung der 224 Seiten, 25 Abb.,
kommunalen Selbstver- DM 39,-
waltung
251 Seiten. DM 20,- Die Gestaltung des Stadt-

bildes gehört zu den

n p . f . , wichtigsten Aufgaben von
u. tisreia Stadtplanern und Kommu-
Die Stadt der Stadtbe-

nalpolitikern. Sie gewinnt
wonner

auCh zunehmende Bedeu-
Hier werden konkrete Vor-

t im Bewußtsein der
schiage für Partizipations- Öffentlichkeit. Hier leisten
moglichkeiten am Pla internationale Fachleute
nungsprozeß gemacht, Beiträge zu einem Thema,
um den Wünschen der mit dem sich d je Literatur
Bevölkerung gerecht zu bisher nicht auseinander-
werden.

no AKK
gesetzt hat.

64 Seiten, 26 Abb. und
Diagramme, DM 25,-

Im Buchhandel Deutsche Verlags- Anstalt

H II
Bk A

m u m



WOLFGANG METZGER

Die rOmeniSCheil Dieser hervorragend gestaltete Kunstband hat die einzigartige,
— . archaisch anmutende Reliefreihe, die sich unweit Stuttgarts findet,
ncIIcTDIKJcI

zum Gegenstand. Die faszinierenden Bildwerke werden plastisch
an der wiedergegeben — ihre Deutung darf als kunstgeschichtliche wie

Plieninger kirchengeschichtliche Neuentdeckung gelten.

Martinskirche

Format 19 x 24 cm ■ Leinen • Schutzumschlag . .- . -—~

160 Seiten • 18 Kunstdrucktafeln ■ 1 Fotografik üalWeTVeTiag
3 Zeichnungen ■ DM 24,— Stuttgart

durchs
GUCKFENSTER

jtjk-~Jtt< Hedwig Lohß

Durchs Guckfenster
ft JIIB I|lJ> 'H- v - Chr. v. Kalckreuth

Jugenderinnerungen . • 2. Auflage
~aus demalten Stuttgart 224 Seiten, Leinen DM 16,80

Hedwig Lohß, eine Schwäbin durch und durch, schrieb

dieses Buch mit genauer Beobachtungsgabe, siche-
rem Erinnerungsvermögen und eindrucksvoller Kraft

der Sprache. Man liest das gut ausgestattete Buch

sozusagen auf einen Sitz, wird oft an die eigene
Jugend erinnert, schmunzelt und sinniert.

Auch jene, die keine Stuttgarter sind, die die Landes-

hauptstadt nur gelegentlich von kurzen oder längeren

Besuchen kennen, haben ihren Gewinn: das Erleben

der guten alten Zeit.

MG Stieglitz-Verlag, E. Händle,
W Mühlacker

WÜRTT. HOFKAMMER-KELLEREI

STUTTGART

Älteste Weingutsverwaltung in Württemberg

Natürlicher Faßausbau der Eigenerzeugnisse aus

unseren erstklassigen Berglagen: Maulbronner Eil-

fingerberg Klosterstück und Maulbronner Eilfinger-
berg, Hohenhaslacher Kirchberg, Mundelsheimer

Käsberg, Untertürkheimer Mönchberg und Stettener

Brotwasser

Kellerei im Alten Schloß (Zugang vom Karlsplatz)
Verwaltung:

Hölderlinstraße 32 - Fernruf (0711) 29 4587

Romantisches Deutschland 1975
-■■ /^auf Postka“fk°eben

■

Ein Bild-Wochenkalender-

9 » zugleich ein Führer zu den schönsten / AusdemVerlaq

■JA „romantischen“ Plätzen der Bundesrepublik / DSB Dr. Wolfgang Strache KG
DM12,00 / 7000 Stuttgart 1, Postfach 1124

/
bestelle ich

Aus dem Inhalt: /

q«SSCh
|d

Ha
/Q

S
h
rÜnflpfe

M

aC,hn’ / □ Expl. Romantisches Deutschland 75
Sasbachwalden/Schwarzwald ■ Ulm ■ /
An der Kinzig / Hausach • / DM12,80

Rothenburg ob der Tauber • usw. /
~ ,/ Name/Anschrift

Verlag Die Schönen Bücher /
■ Dr. Wolfgang Strache /

7000 Stuttgart 1, Postfach 1124 I Datum/Unterschrift



Andreas Josua Ultzheimer

MiSwfa Warhaffte Beschreibung
etdicher Reisen in Europa,

WWW " Arnca, Asien und America

AJLS i 1596-1610

abenteuerlichen Weltreisen eines schwäbischen

Wundarztes.

1 208 Seiten, mit 21 Abb. nach alten Stichen.

i Leinen DM 16,80

* - Miß'' Bibliophile Ausstattung der Buchreihe „Alte
abenteuerliche Reise- und Entdeckungsberichte“.
Bitte Sonderprospekt anfordem.

Horst Erdmann Verlag • 74 Tübingen

<
Stuttoart ü-—
Du

J"' 1 faszinierenden

Stadtwelt Stuttgart,
| die hier

tL zugleich begriffen

WWla und eingefangen ist

*’ l
■ jl BBr *•-■ •" a s

”

das Spiegelbild
schwäbischen

Lebens

2„ durchgesehene Auflage. 582 Seiten mit 56 Bild-

tafeln auf Kunstdruck und drei mehrfarbigen Karten

auf dem Vorsatz. Das Buch enthält eine Zeittafel,
ein umfangreiches Literaturverzeichnis, ein Na-

men-, Sach-, Orts- und Straßenregister. Ganzleinen
mit vierfarbigem Schutzumschlag DM 49,-

SKI Konrad Theiss Verlag
HÜ Stuttgart und Aalen

Wilhelm Berger

Schulbau
Ein Buch über den zeitgenössischen Schulbau. Ein Buch,
das klar die funktionelle Entwicklung jedes einzelnen

Elements darstellt. Ein Buch, das den Bau aller Schul-

arten umfassend aufzeigt. Ein wichtiges Handbuch für

u Lehrer, Schulfachleute und Architekten.

■k 184 S., 232 Abb., 1 Farbmusterkarte, DM 38, -

NEUERSCHEINUNGEN IM MELLINGER VERLAG

Werner Christian SIMONIS

ERDE, MENSCH UND KRANKHEIT
104 Seiten, 14 Abb., 6 Zeichnungen im Text, kart. DM 16,-

Die Tatsache des Vorhandenseins von Erdstrahlung und Magnetfeldern
dringt mehr und mehr ins Bewußtsein derÖffentlichkeit. Überall bespricht
man ihre Auswirkungen auf Gesundheit und Krankheit. Wie sind diese
Phänomene im Gesamtbild von Erde und Mensch innerhalb Natur und
Technik zu verstehen? Der Autor legt seine Antwort, aus jahrzehntelanger
Erfahrung geschöpft, in dieser Arbeit vor. Tatsachen, mit denen wir tag-
täglich zu leben haben, verdienen ernstes Interesse.

Wolfgang MILITZ

FRIEDRICH SCHILLER - EIN WEG ZUM GEIST
142 Seiten, kartoniert, DM 15,-
Ein Volk, das seine Großen vergißt, gibt sich selbst auf. Plastisch und
lebensvoll wird hier Dichter und Mensch Friedrich Schiller dargestellt.
Der Autor nimmt den Leser gleichsam an die Hand und führt ihn Werk- und
Lebensweg Schillers nach. Ein Buch, das geeignet ist, auch jungen
Menschen dasGenie Schillers faßbar zu machen.

Frits WILMAR

WIE WIRKEN RUNDFUNKUND FERNSEHEN AUF KINDER?
56 Seiten, kartoniert, DM 5,50

In verständlicher Art unternimmt es der erfahrene Arzt und Lehrer in seiner
Betrachtung die Wirkungen von Rundfunk und Fernsehen aufzuzeigen.
Das in der Entwicklung von Körper, Seele und Geist begriffene Kind
befindet sich im Einflußbereich dieser Medien in höchster Gefahr. Jeder
sich verantwortlich Fühlende sollte sich mit dieser Schrift auseinander-
setzen.

o
/ J. CH. MELLINGER VERLAG Stuttgart, Postfach 131164
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vonOtto Bors flak hier die

[Toiothw ijiyvr bedeutende
Traute UhW<iaussj®

Vergangenheit
und

die lebendige
ml Gegenwart

der Stad t

Esslingen

Texte von Otto Borst und Dorothee Bayer. Fotos von
Traute Uhland-Clauss. 132 Seiten mit 77 teils doppel-
seitigen, teils farbigen Bildtafeln. Je eine alte Stadt-

ansicht auf dem vorderen und hinteren Vorsatz,
11 Abbildungen im Text. Bildband-Großformat.

Ganzleinen mit vierfarbig.Schutzumschlag DM 38,-

gjKl Konrad Theiss Verlag
Eil Stuttgart und Aalen

Walter Münch/Gerd Maier

Jakob Bräckle -

ein oberschwäbischer Maler
84 Seiten mit 47 größtenteils farbigen Bildtafeln

und vielen Abbildungen im Text. Leinen mit vier-

farbigem Schutzumschlag. DM 27,50.
Mit diesem Band wird erstmals eine Monographie
dieses oberschwäbischen Malers vorgelegt. Wie

kein anderer hat Bräckle die Eigenart seiner
Heimat in einzigartigen Bildern künstlerisch er-

faßt.

Konrad Theiss Verlag
Bvl Stuttgart und Aalen
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Kenner
unserer schwäbischen Heimat..

...
Bildbände — Biografien —

Erzählungen — Gedichtsammlungen —

Kunsthistorische Werke

Bücher, mit denen man sich und
i anderen viel Freude bereiten kann.
i Coupon |
: (Ausschneiden, auf Postkarte kleben und sen- :
: den an untenstehende Anschrift) ;

Ich/Wir bitten um kostenlose Zusen-
Am besten sje fordem mjt nebenstehendem

: düng eines Gesamtprospektes „Baden- : _ . _ ....

Württemberg in Wort und Bild" an fol- i CouP° n einen Gesamtprospekt bei uns an -

i gende Anschrift- i oder ,assen sicfl in einer Buchhandlung
i ; unsere Bände zeigen. Sie werden sehen:

Für einen „Schwabenfreund“ gibt es keine

i Name schöneren Buchgeschenke.

i PLZ/Ort I I I

Uflf Verlag W. Kohlhammer
; Straße \ sM» ■*

I ■■ 11! 7Stuttgart 1 Urbanstraße 12-16Postfach747
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